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Die Nacht des Regenriesen



Menschen im Fimbul-Winter  das Solsystem wird zum Angriffsziel einer unheimlichen Macht



Wim Vandemaan
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Doch wo befindet sich das Solsystem? Allem Anschein nach wurde es in ein eigenes Miniaturuniversum versetzt, eine »Anomalie«. Dort sind die Menschen aber nicht allein: Auch Sayporaner und Sonnenhäusler bewohnen dieses Gebiet, und sie sind es, die allem Anschein nach dort den Ton angeben. Sie bringen den Fimbul-Winter über Sol und ihre Planeten, und es bricht an DIE NACHT DES REGENRIESEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Terranische Resident kämpft um das Überleben des Solsystems.

Geronimo Abb  Ein junger Terraner erlebt den Fimbul-Winter.

DayScha  Die Cheborparnerin begleitet Geronimo.

Helia Margaud  Die Hyperphysikerin gelangt auf ein versiegeltes Schiff.

Nachtaugs Beisohn  Ein utrofarischer Raumfahrer begibt sich auf eine Reise.


Prolog

5. Oktober 1469 NGZ



»Resident hat eben auch mit Sitzen zu tun, nicht wahr?«, sagte Henrike Ybarri. »Residieren: sitzen, verweilen, auf etwas beruhen.«

Bull lehnte sich im Sessel zurück. Die Lehne ertastete durch seine Montur eine leichte Verspannung im Schulterbereich, schickte eine Wärmewelle dorthin. Gleich darauf glaubte Bull, den Druck von vier oder fünf Fingerkuppen zu spüren, die ihn sanft massierten. »Der Verweiler also.«

»Ich dachte, du wüsstest das«, sagte die Erste Terranerin. »Das Wort stammt doch aus dem Lateinischen.«

»Ja dann«, sagte Bull.

»Hat man es seinerzeit nicht gesprochen?«

»Du meinst: zu meiner Zeit? In jenen Tagen?«

Ybarri lächelte. »Etwa nicht?«

»Doch, doch«, sagte Bull. Er zwang sich zu einem Lächeln.

Ihm wäre wohler zumute, wäre er es, der versuchte, Ybarri aufzuheitern. Die Erste Terranerin hatte ein Kind an die Anomalie verloren: Ihre Tochter Anicee war mit den Auguren mit unbekanntem Ziel über das Transitparkett gegangen. Verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.

»In jenen Tagen«, sagte Bull. »Damals, als wir noch mit dem Wanderstab auf den Mond spaziert sind, in Wolfsfelle gekleidet, hat sich alle Welt lateinisch unterhalten. Ist aber eine Weile her.«

Ybarri nickte verständnisvoll. »Bleib also ruhig mal eine Viertelstunde sitzen. Es sei denn, du willst dich schon wieder über die exakten Produktionsziffern für die künstlichen Sonnen unterrichten gehen, über das nächste anstehende Experiment in Sachen Fimbul-Kruste ...«

Bull winkte ab. »Nicht nötig. Ich bin eben noch kein Meister des Verweilens. Dieses Nichtstun ...«

Er musste gähnen. Vielleicht hätte er sich doch mehr als drei Stunden Schlaf gönnen sollen.

»Du tust nicht nichts«, widersprach Ybarri.

Bull schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich habe einfach dieses Gefühl: Ich gebe meine Anweisungen, höre Berichte  aber im Kern sitze ich nur. Und warte.«

Ybarri hob die Augenbrauen. »Worauf denn?«

»Das ist es ja«, sagte Bull. »Ich warte und weiß nicht, worauf.«

Urs von Strattkowitz betrat den Raum. Bull winkte dem dürren Mann kurz zu. »Und?«

»Nichts und«, sagte der Erste Staatssekretär im Residenz-Ministerium für Wissenschaft. »Nicht so früh am Morgen. Es ist 6.45 Uhr Terrania-Standard.« Er musterte Bull. »Wartest du auf etwas?«

Ybarri lachte leise.

»Nichts Neues also?«, fragte Bull.

»Neues in welcher Hinsicht? Wo? In der Sonne?«, fragte von Strattkowitz zurück.

Bull machte eine ungeduldige Geste. »Unter der Fimbul-Kruste. Beim Sonnen-Pulk. Ist doch egal. Von mir aus  irgendwo da draußen.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Auf der Neptun-Bahn.«

Später kamen Vashari Ollaron und Attilar Leccore in den Konferenzsaal. Eins-Eins. Der Raum im Toplevel der Solaren Residenz hatte sich im Verlauf der Krise als gemeinsames Tagungszentrum durchgesetzt. Der ovale Tisch aus Kirschbaumholz ragte wie aus einer anderen Zeit in die Gegenwart hinüber. Die Tischfläche füllte sich langsam mit Infofolien, Holoskizzen, mit Tassen und Bechern.

Aus der Mitte des Tisches ragte eine Säule, deren oberes Segment ein menschliches Gesicht zeigte: das lächelnde Antlitz eines altehrwürdigen Terraners mit asiatischen Zügen.

Das Gesicht war eine Holoprojektion; es war so eingerichtet, dass es jedem, der am Tisch saß, in die Augen zu blicken schien. Mit diesem Gesicht zeigte sich LAOTSE, die Biopositronik der Residenz.

Es war 9.02 Uhr, als LAOTSE sich in das Gespräch mischte, das Ollaron eben mit Leccore führte.

»Resident«, sagte die Biopositronik. »Deine Erwartung einer Neuigkeit aus der Neptun-Bahn?«

»Ja?«

»Sie hat sich bestätigt.«


Beisohn: der Greise Weg



Er liebte es, an den Gestaden des Nachtozeans zu stehen. Kein anderes Areal hielt engere Beziehung zu ihrer Dynastie. Die Gestade waren seit Langem das, was einer Heimat am nächsten kam.

Er war den Greisen Weg von der Brutstadt Chlonk aus gegangen, durch die Gasse der Gegenwartslosen, ungeachtet der Technosirenen und ihrer Verlockungen. Die hatten verheißen, ihm nie gekannte Koordinaten anzuvertrauen, Schattenspuren verloschener Sterne und Sternenstaaten, sie hatten ihn bestricken wollen mit dem Angebot, ihm die Lage der Regionen zu weisen, in denen der Fluss der Zeit in umgekehrter Richtung floss. »Wer des Greisen Wegs kommt, sollte es wollen wissen.«

All das sollte ihm zur Verfügung stehen im Austausch gegen ein wenig kybergenetische Substanz: »Du bist so wohlgefügt«, hatten sie ihn angesirrt. »So fugenlos schön, so mit dir selbst verschmolzen und ineins. Komm und teile unser Lager. Wir beißen dich nur wenig.«

Ungeachtet ihrer Gesänge war er weitergegangen. Er war schließlich durch die Pforten der Astronautischen Idiome getreten, hinaus aus Chlonk an die Gestade der Nacht.

Die Küstenlinie entlang standen die verlassenen Technothrone im Quarz, hoch aufgebaute Strukturen, in deren Konvertern immer noch Hyperkristalle gepresst und aktiviert wurden. Er konnte den hyperdimensionalen Pulsschlag der Materiewandler förmlich spüren.

Leider spürte er auch etwas anderes: Die Fernsinne der Throne lauschten ins Leere. Hin und wieder strahlten sie einen Frageimpuls aus. Die Antwort blieb aus.

War es denn möglich, dass er der Einzige war? Der Letzte, der sich aus Chlonk auf den Weg machte?

Wo mochte sein Vater sein? Vage erinnerte er sich, dass sich sein Vater als Teil der Kyberarmada auf den Weg in den Sternenlimbus gemacht hatte, wo immer wieder ihre Einheiten auf die Streitkräfte des Metanats stießen.

Ob die Datensporen seines Vaters die Auseinandersetzung mit dem Metanat überstanden hatten?

Sein Kalkülorgan erwog die Wahrscheinlichkeit. Sie war körnig und zerrann.

Er saß für eine Weile auf dem Thron seiner Dynastie und schaute hinaus. In der Ferne erhoben sich einige Inseln wie die Buckel von Taochäten, mächtige, kühn geschwungene Gebilde. Allerdings war ihm bewusst, dass die Inseln längst von Maschinenpilzen überwuchert sein mussten. Er konnte die Wolken aus Infosporen förmlich riechen, die aus den Maschinenpilzen herausgepumpt wurden. Der Gchefarische Passat blies frisch und schneekristallin, er würde die Sporen bis nach Beu Brch tragen, bis nach Utr'Chlancor vielleicht. Wenn es stimmte, dass die Schirme von Far Fchedrin Blankland durchlässig geworden waren, würden die Sporen eines Tages bis in die Brutkammern des Blanklandes sickern und sich einnisten in den Konzeptträumen der Organbaumeister.

Wenn es nicht längst geschehen war.

Falls die Organbaumeister noch lebten  oder was auch immer der korrekte Ausdruck für ihre Daseinsform sein mochte.

Wann würde er seinen Vater sehen?

Mitten im Technogewebe der Werft, dessen Wurzelwerk bis tief in den Abyss reichte und zugleich hinauf zur Sphäre der Industrie-Planetisemale, hing der unfertige Rumpf eines Sternenschiffes. Mechano-Pädagogisches Geziefer wuselte durch das Gestänge und Gestell, wisperte der eben entstehenden Intelligenz des Sternenschiffes erste Botschaften zu, Sinnsprüche, Artigkeiten und Zahlen. Er entdeckte den fast schon geschlossenen Stahlkorb im Inneren des Gebildes und in der oberen Region die Andeutung des Tresors.

Wer würde sich eines Tages in diesen Tresor begeben und das Schiff zum Sternenleben erwecken?

Seine Gedanken wurden fahrig, glitten von dem Rumpf des Schiffes ab, hin zu seinem Vater. Doch wie sein Vater verloren sich auch seine Gedanken bald in den grundlosen Weiten des Sternenraums. Er träumte, er befände sich dort oben, fern von Utro'ch.

Unterwegs.

Merkwürdig genau war dieser Traum. So genau, so gegenwärtig, dass allmählich die Gestade der Nacht und die Landschaft der leeren Throne um ihn verblassten. Der Gchefarische Passat hatte sich, wie es schien, gelegt.

Alles war still.


Nichts Neues auf der Neptun-Bahn



»Das ganze Sonnensystem steht vollkommen still«, sagte Gahan Sipress. »Wie es aussieht, strebt es weder einem der wenigen Sterne zu, die in der Anomalie stehen, noch bewegt es sich von ihnen fort.« Er schüttelte unwillig den Kopf.

»Stillstand in Bezug auf die anderen Sterne und absoluter Stillstand sind grundverschiedene Dinge«, wandte Helia Margaud ein. »Sterne und ihre Systeme verlieren doch nicht einfach ihre kosmischen Geschwindigkeiten. Sol rotiert mit 237 Kilometern pro Sekunde um die Milchstraße.«

»Rotierte«, verbesserte Sipress.

»Das sind  oder waren  etwas über 850.000 Kilometer pro Stunde. Wo ist die ganze kinetische Energie hin? Ganz zu schweigen von der Eigengeschwindigkeit der Milchstraße, an der das Solsystem teilhat.«

»Oder hatte.«

»Wir müssten geradezu durch die Anomalie geschleudert werden.«

Die Daten, die die Ortungsphalangen der CASABLANCA seit Tagen in der Höhe der Neptun-Bahn sammelten, lieferten keine zuverlässige Antwort.

Sipress seufzte. »Uns fehlt einfach ein archimedischer Punkt. Irgendein externer Fixpunkt außerhalb des Systems der Anomalie.«

Odo Conant nickte nachdenklich. Er hatte die Diskussion zwischen dem Chefastrophysiker Sipress, der Hyperphysikerin Helia Margaud und den anderen Wissenschaftlern aufmerksam verfolgt.

Der absolute Stillstand, dachte er. Eine ziemlich entsetzliche Vorstellung. Das Universum war schiere Bewegung, Ausdehnung, Expansion von raumzeitlichen Strukturen. Das war seine Natur, sein Programm.

Normalerweise.

Aber wie der Name Anomalie schon verriet: Wo sie sich befanden, galten die dynamischen Normen des Einsteinraumes nicht mehr. So sehr in der Fremde ist Terra noch nie gewesen, dachte er.

»Hätte eine solche Stilllegung derartige Effekte wie die Gravoerratik hervorrufen können? Die Gravospaltung oder das Nirwana-Phänomen?«, fragte Asfa Päs.

Der Funker rührte, schon seit Conant die Zentrale betreten hatte, liebevoll in einem Espresso. Vielleicht will er die Milch darin steif schlagen.

An Arbeitsüberforderung litt er zurzeit jedenfalls nicht. Die Datenübermittlung nach Terra und an NATHAN geschah automatisch via Schiffspositronik. Ihre Leitstellen auf Terra hatten anderes zu tun, als mit dem Funker eines Außenpostens zu plaudern, der sich Gedanken über die Ursache derartiger Effekte wie Gravoerratik und Nirwana-Phänomen machte.

Derartige Effekte, dachte Conant. Was für ein verharmlosender Begriff. Er hatte die Aufzeichnungen aus Terrania, New York, aus Luna City, aus Tomisenkowgrad auf der Venus und aus den anderen Metropolen des Solsystems gesehen.

Effekte? Katastrophen wäre das zutreffende Wort gewesen.

Offenbar begriff sich die Positronik der CASABLANCA als angesprochen. Conants Vorgängerin auf dem Posten des Kommandanten hatte sie aus einem Grund, den sie ihm nie verraten hatte, HUMPHREY genannt.

HUMPHREY sagte: »Nicht ausreichendes Datenmaterial. Die Anomalie ist in meinem Informationskontext auch eine Singularität. Mir fehlen alle Vergleichsmöglichkeiten. Sorry.«

Sorry, wiederholte Conant in Gedanken. Er nahm sich zum wiederholten Male vor, bei Gelegenheit den sonderbar individualisierten Wortschatz zu löschen, aus dem sich die Positronik bediente.

Und ihren irgendwie schläfrigen Tonfall.

»Sammeln wir also weiter Daten«, hörte er Helia Margaud sagen.

Conant seufzte lautlos. Der Kommandant der CASABLANCA hatte sich immer noch nicht damit abgefunden, dass sein Schiff  immerhin ein schlagkräftiger 800-Meter-Raumer der APOLLO-Klasse  zu Messungen in Höhe der Neptun-Bahn abkommandiert worden war  und damit in die äußerste Region des Solsystems. Als gäbe es in dieser Situation nichts Wichtigeres, als ein paar Daten zu sammeln, die ebenso gut von Sonden hätten eingebracht werden können.

Sipress warf Conant über die Schulter einen Blick zu, als trüge der Kommandant die Schuld an den fehlenden archimedischen Bezugspunkten.

Sipress schien noch etwas sagen zu wollen, drehte sich aber stattdessen wieder seinen Instrumenten zu.

Conant schlug kurz mit beiden Händen auf die Armlehnen seines Pneumosessels, stand auf und machte einige Schritte durch die Zentrale. Er wusste, dass seine Leute ihn den Delfin nannten. Er hatte sich nur noch nicht entschieden, ob er diesen Titel als Schmeichelei oder als Spott auffassen sollte.

Ganz unrecht hatten sie jedenfalls nicht. Hin und wieder ertappte er sich dabei, wie er die Spiegelung seiner Gestalt in glatten, metallischen Flächen studierte. Die Art, wie er, hochgewachsen und schmal, mit leicht eingezogenem Kopf und zusammengezogenen Schultern ging, hatte tatsächlich etwas unbestimmbar Delfinartiges.

Conant blieb kurz hinter Gluyas Lelievre stehen. Der Pilot der CASABLANCA war im Augenblick arbeitslos und rieb sich mit langsamen, systematischen Bewegungen die Schläfen. HUMPHREY hielt die CASABLANCA auf relativ stabiler Position.

Conant verschränkte die Hände im Rücken und ging weiter.

Yris Noth, die Feuerleitoffizierin, hatte die Simulationshaube tief über das Gesicht gezogen. Sie ging mit der Positronik einige Manöver durch. Gelegentlich lief ein Zucken durch ihre Finger, die auf den desaktivierten Sensorflächen lagen. Die 20 Transformkanonen des Schiffes waren ebenso einsatzbereit wie die 30 Überlicht-MHV-Geschütze, die Impulsstrahler und der Paratronwerfer.

Fehlt nur der Feind, dachte Conant.

Jeder musste seinen eigenen Weg finden, mit der angeordneten Tatenlosigkeit umzugehen.

Es war der 5. Oktober 1469 NGZ, kurz nach acht Uhr. Conants Biorhythmus war auf Morgen eingestellt. Er war bereits seit zwei Stunden auf den Beinen, hatte ebenso ausgiebig wie appetitlos gefrühstückt und eine halbe Stunde früher als nötig Viana a Wayne in der Zentrale abgelöst.

Seine Stellvertreterin hatte den Deckel auf das kleine Wasserschälchen geschraubt, in das sie hin und wieder eine Fingerkuppe tupfte, um dann einen Tropfen abzulutschen. Ihr Wasserbedarf war wie bei den meisten Menschen, die genetisch an ein Leben auf dem alten Mars angepasst waren, extrem gering. Ihre Familie gehörte zu den wenigen Primärsiedlern, die im 14. Jahrhundert auf den neuen Mars eingewandert waren. Conant war mit ihrer Biografie gut vertraut. Sie hatten einmal kurz davor gestanden, eine intime Beziehung einzugehen, waren dann aber aus Gründen, die Conant selbst nicht verstanden hatte, davor zurück geschreckt.

Conant blieb hinter der Instrumentenkonsole der Ortungsabteilung stehen. Ares Diffee, der Cheforter, war mit seinem Sessel ein wenig nach hinten gerückt, um den Astrophysikern und Helia Margaud Platz einzuräumen.

Conant sah, was seine Leute im Holo beobachteten. Die schwarze Kugel beherrschte das Bild. Conant brauchte die Daten nicht eigens abzulesen. Er wusste, dass ihr Durchmesser 35 Millionen Kilometer betrug  das 25-Fache des normalen Sonnendurchmessers.

Nichts und niemand wusste, was sich unter der Fimbul-Kruste tat, die den Stern vor fünf Tagen überzogen hatte. Vieles sprach dafür, dass die primäre Kernfusion im Herzen der Sonne zum Erliegen gekommen war. Welche Auswirkungen das Aufblähen der Fusionszone hatte? Ob noch thermische Energie produziert und wohin diese gegebenenfalls transportiert wurde? Ob die Rotation der Sonne zum Erliegen gekommen war oder nicht? Dank der Fimbul-Kruste waren das bis auf Weiteres unbeantwortbare Fragen.

Conant wies auf den schwarzen Globus. »Was gibt es Neues?«

Helia Margaud sagte: »Es ist erneut ein Versuch gescheitert, die Kruste zu durchstoßen. Wir haben soeben den Datensatz einiger Explorer-Einheiten erhalten. Willst du die Aufzeichnung sehen?«

Conant hatte nicht das geringste Interesse daran. Er nickte trotzdem.

Margaud steckte eine Strähne rubinroten Haares hinters Ohr. Ihre Haut war geradezu schneewittchenhaft weiß. Um den Mund zogen sich einige Falten, vielleicht Narben. Conant fand die blassen, schmalen Lippen anziehend.

Er konzentrierte sich auf das Holo. Zehn überproportional groß dargestellte Schiffe der Flotte bezogen Position im Orbit der Sonne. Es handelte sich, wie Conant den Daten entnahm, um Schiffe der QUASAR-Klasse, würfelförmige Omni-Ultraschlachtschiffe von 3000 Metern Kantenlänge. Die Kennung wies sie als Einheiten der Ersten Mobilen Kampfflotte des Solsystems aus.

Die Würfelschiffe näherten sich der Fimbul-Schale bis auf drei Millionen Kilometer. Sie formierten sich zu einem Kreis und feuerten.

Natürlich blieb das Geschützfeuer unsichtbar. Conant entnahm den holografischen Symbolen, in welchem Zielgebiet die Paratronwerfer der Schiffe ihre Injektionsflächen erzeugten. Die Nug-Schwarzschildreaktoren der zehn Schiffe arbeiteten unter Höchstlast; die Sphärotraf-Kugelspeicher ergänzten die zusätzlich benötigte Energie.

Der Kernaufrissbereich durchmaß knapp 5000 Meter  ein extrem konzentrierter Beschuss. Die Energie, die während des Angriffs in den Hyperraum abgeleitet wurde, entsprach schwindelerregenden 30 Gigatonnen-TNT. Die Wirkung beschränkte sich auf eine Millisekun--de  wenn denn von Wirkung überhaupt die Rede sein konnte.

Conant hätte es gern wenigstens aufblitzen gesehen, hätte dem Angriff wenigstens die Spur eines Effektes gegönnt. Aber nichts auf der Fimbul-Kruste regte sich. Es war, als gehörte die Schale einer anderen Realität an, als wäre sie auf ihre Art abwesend von allem.

Die zehn Schiffe feuerten noch einmal synchron, dann einzeln und in einem Abstand von zunächst einer, dann zehn Millisekunden. Auch diese Manöver blieben erfolglos.

»Tja«, sagte Sipress.

»Das ist interessant«, sagte Margaud. Sie studierte die Daten. »Es hat in der Fimbul-Kruste offenbar so etwas wie eine Reaktion gegeben.«

Conant zog die Augenbrauen hoch. Er hatte nichts davon bemerkt.

»So könnte man es nennen«, sagte HUMPHREY.

»Klärt mich auf!«, bat Conant.

Das Schiffshirn sagte: »857 Mikrosekunden vor dem primären Aufriss nach synchronem Beschuss gibt es im Aufrissbereich eine Verschiebung im Energiemuster der Kruste. Sie schwächt sich im Intervall von 85,7 Mikrosekunden ab, bis sie 771,3 Mikrosekunden vor Errichtung der Injektionsflächen auf null sinkt, das heißt: die alten Stabilitätswerte erreicht.«

Conant nickte langsam.

Margaud sagte: »Es sieht so aus, als hätte der Beschuss doch eine Reaktion bewirkt  allerdings entgegen dem Pfeil der Zeit. Die Wirkung des Beschusses ist kontrakausal; sie zeigt ihren Höhepunkt relativ weit vor dem Einsatz der Paratronwerfer und nimmt dann zum Beschuss hin ab.«

»Wie erklärst du dir das?«, fragte Conant.

HUMPHREY antwortete: »Wahrscheinlich herrschen innerhalb der Fimbul-Kruste eigenkosmische Konstanten. Wir sollten sie erforschen, bevor wir weiter waffentechnisch vorgehen.«

»Ja«, stimmte Margaud zu. »Möglicherweise sind wir tatsächlich in der Lage, die Fimbul-Kruste zu destabilisieren. Aber wir können den Effekt ihres eventuellen Zusammenbruchs nicht kalkulieren. Vielleicht führt ihre Sprengung zu einer viel größeren Katastrophe, als wir sie bislang erleben.«

Conant sagte: »Vielleicht sollten wir die Hände ganz in den Schoß legen und alle Initiative den Auguren und den Spenta überlassen.«

»Die Initiative? Die haben wir doch sowieso längst verloren«, warf Gahan Sipress ein.

Conant ging zurück zum Kommandantensessel. Er rieb sich das Kinn. Im großen Panoramaholo der Zentrale sah er unzählige sanft grün leuchtende Punkte.

Er wusste, dass es beinahe 12.000 sein mussten. Sie markierten den Standort der Einheiten ihrer Flotte.

Ein Großteil der Flotte  24.000 Schiffe  war auf Terra, Luna, der Venus, dem Mars, dem Jupiter und den besiedelten Trabanten des Systems gelandet oder umkreiste sie zusammen mit sämtlichen ausgeschleusten Beibooten in einem niedrigen Orbit. Ihre Maschinen erzeugten elektromagnetische Wellen  Wärme und Licht für die von der Sonne verlassenen Himmelskörper. Das Hunderttausend-Sonnen-Projekt, dachte Conant. Wer hatte dieses Unternehmen so getauft? Die Regierung? Journalisten? Das Ministerium für Stimmungsaufhellung und Optimismus?

Der Solare Resident hatte in den letzten Tagen etliche Kunstsonnen, die bis dahin beim Mars oder beim Saturnmond Titan stationiert gewesen waren, zur Venus und zur Erde verschieben lassen. Diese beiden Hauptwelten des Systems verfügten nun über jeweils 75 Kunstsonnen. Viele weitere waren in Produktion.

Anders als bei der Hundertsonnenwelt wurden die solaren Planeten nicht von einem Gürtel aus Kunstsonnen umgeben. Die Wissenschaftler hatten dazu geraten, die artefakten Strahlungsquellen zu Pulks zusammenzustellen. Der Pulk, der Terra mit Licht und Wärme versorgte, befand sich am Lagrangepunkt 1, etwa eineinhalb Millionen Kilometer von der Erde entfernt in Richtung Sonne.

Rein technisch wäre natürlich auch eine Kunstsonnen-Deponie an den anderen, erdnahen Lagrangepunkten machbar gewesen. Auch 60 Winkelgrade vor und nach Terra ergaben sich auf der Erdumlaufbahn Möglichkeiten einer stabilen Dreikörperkonfiguration aus Erde, Sonne und künstlichen Himmelskörpern.

Aber nur Lagrangepunkt 1 garantierte eine  wenn auch minimale  Ähnlichkeit mit Sol: Der Pulk ging von der Erde aus gesehen an derselben Stelle im Osten auf, zog dieselbe Bahn wie die Sonne und ging wie sie im Westen unter.

Womit das Licht des Pulks idealerweise die Erscheinung der eingekrusteten Sonne ausblendet.

Conant hätte diesen Pulk gern einmal leibhaftig gesehen. Er kannte die Aufzeichnungen. Die Kunstsonneninstallateure hatten sich bemüht, den Pulk nicht nur zweckmäßig einzurichten. Er sah schön aus  beinahe wie ein Schneekristall aus schierem Licht. Wenn der neue Taghimmel auch nicht mehr himmelblau war, sondern in einem milderen Türkis schimmerte: Die unaufhörliche Nacht, die den Welten gedroht hatte, war verhindert worden. Die Kette der Fotosynthese an Land wie in den Meeren war nicht unterbrochen.

Bulls und Ybarris Plan funktionierte.

Bis hierhin jedenfalls, dachte Conant.

Der Fimbul-Winter hatte zu einer merklichen Reduzierung der Durchschnittstemperatur geführt. Aber die neue Eiszeit war ausgeblieben. Raumschiffe als Heizkörper, dachte Conant. Als hätte man in prähistorischen Zeiten reihenweise Feststoffraketen gestartet, um die Umgebungstemperatur zu erhöhen.

Wäre es nach Conant gegangen, wäre die Erde für eine Weile in den Winterschlaf geschickt worden. Die Biotechniker hätten schon einen Weg gefunden, die Biosphäre für einige Tage oder Wochen zu konservieren. Er hätte die Flotte in Marsch gesetzt, die Verantwortlichen für das ganze Desaster ausfindig gemacht und sie gezwungen, die Fimbul-Kruste aufzubrechen und das Solsystem dorthin zurückzuversetzen, wo es hingehörte.

Stattdessen schien die Regierung sich auf einen längeren Aufenthalt in der Anomalie vorzubereiten.

Natürlich war ein Start der momentan gebundenen Flotteneinheiten jederzeit möglich. Aber so, wie die Dinge lagen, kam ihm das System geradezu entwaffnet vor.

Die Gefahr, die von den Asteroiden ausgegangen war, hatte die Flotte immerhin mittlerweile weitgehend behoben. Zahllose Objekte aus dem Kuipergürtel und der Oort'schen Wolke waren durch die Versetzung des Solsystems in die Nähe der inneren Planeten gerückt. Einige Experten vermuteten, dass das System in einer ersten Phase der Versetzung gestaucht oder hyperphysikalisch verpackt worden war: Seine äußeren Regionen waren raumzeitlich in Richtung Sonne gepresst worden.

Warum? Was sollte den unbekannten Transporteuren an dem leblosen Gestein liegen?

Wie auch immer: Die Schiffe hatten nach und nach den Einschlagshagel beendet, abstürzendes Gestein desintegriert, größere Objekte mit Traktorstrahlen in einen stabilen Orbit gezogen.

Conant hing noch seinen Gedanken nach, als Ares Diffee sich meldete. »Terranisches Schiff der NEPTUN-Klasse ist in Höhe der Neptun-Bahn aus dem Linearraum ausgetreten.«

Conant grinste. Der beste Ort für ein Schiff der NEPTUN-Klasse.

»Okay«, sagte er. »Welches Schiff? In welche Richtung verlässt es das System?«

Diffee sagte: »Der Flugvektor zeigt: Es verlässt das System nicht. Es kommt von außerhalb des Systems und ...«

»Seiner Kennung nach ist es ein EXPLORER. Die BOMBAY«, unterbrach ihn Asfa Päs und wandte sich zum Kommandantensessel um. »Sie sendet ein Notsignal.«


»Mach Licht!«

Yucatán

20 Uhr Ortszeit



»Geronimo Abb. Mach Licht!«, forderte die Stimme. Geronimo dachte nicht daran. Vielleicht hätte er Licht gemacht, hätte die Stimme nur ein wenig freundlicher gefragt. Immerhin war er kein Befehlsempfänger.

Wenn überhaupt, war er ein Schutzbefohlener, oder was?

Er bewegte die Finger der linken Hand extra langsam. Mit dem Daumen hielt er den Photonencracker gegen seine Handinnenfläche gedrückt. Licht oder Dunkelheit, es lag in seiner Hand. Aber er würde es keinesfalls auf Befehl tun.

Schon gar nicht auf Befehl DaySchas.

Die Dunkelheit lag wie ein alles umfassender Deflektorschirm um seinen Leib. Er spürte die Arme, die Beine, die Finger, die in der Lichtlosigkeit ruhten wie ein verlorener Schatz. Sehen konnte er sie nicht.

Er legte kurz den Kopf in den Nacken, aber auch der Himmel hatte nicht mehr zu bieten als diese absolute Nacht. Mit der Sonne war vor einigen Tagen auch der Mond erloschen. Immerhin hatte Geronimo in den Tagen der Dunkelheit den Lichterkranz von Luna City sehen können, ein fernes Diadem.

Nach dem Aufleuchten des Sonnenpulks war auch der Mond wieder sichtbar geworden  ein bleicherer Mond als zuvor, nicht mehr elfenbeinfarben, sondern kalkweiß.

Vielleicht war der Mond noch nicht aufgegangen? Oder hing er hinter den Wolken, verschanzt und verborgen wie in einer Festung?

Fimbul-Winter, dachte Geronimo. Die Sonne war ausgeknipst, in ein Leichentuch gehüllt, alles drohte zu erfrieren. Deshalb hatten die Terraner die Lichtflocke in Betrieb genommen, den Pulk künstlicher Sonnen. Bald würden neue Kunstsonnen hinzutreten. Terra würde zu einer neuen Hundertsonnenwelt werden.

Geronimo war sich noch nicht sicher, ob ihm diese Vorstellung sympathisch war oder nicht. Die Lichtflocke war ihm angenehm, aber die Idee eines ganzen, vielleicht konstanten Ringes aus Sonnen hatte etwas Polizeistaatliches.

Andererseits hatte die Vorstellung etwas Atemberaubendes.

Wie auch der Fimbul-Winter etwas Atemberaubendes hatte.

Vor ein paar Stunden hatten sie zugesehen, wie die Lichtflocke untergegangen war. Er, Geronimo, voller Neugierde, ja Hingabe. DayScha mit dem höflichen Interesse derer, die das Ganze eigentlich nichts anging.

Lichtflocke  das war sein Wort für den Pulk von künstlichen Sonnen, die die Regierung aufgetrieben, zu einem Haufen sortiert und so im Orbit von Terra installiert hatte, dass sie scheinbar den Platz von Sol einnahmen. Hatte er das Wort aufgeschnappt oder erfunden? Er wusste es nicht.

Der Pulk ähnelte tatsächlich einer gigantischen Schneeflocke aus purem Licht. Er lieferte Licht und Wärme, genug, um eine Vereisung der Erde zu verhindern. Das Licht fütterte die Pflanzen, die sich offenbar nicht darum scherten, ob sie sich von natürlich oder technisch erzeugten elektromagnetischen Wellen ernährten.

»Das ist oki«, hatte DayScha ihn belehrt. »So können sie Fotosynthese betreiben.«

»Es heißt nicht oki«, hatte er entgegnet, »sondern okay.« Sinnlos, natürlich. Sie würde es nie lernen. Sie wollte es gar nicht lernen.

»Oki. Du weißt, was ich meine«, verteidigte sie sich mit ihrer Katzenfreundlichkeit.

»Weiß ich nicht. Woher soll ich wissen, was in deinem Schädel vorgeht?«, murmelte er und beschirmte mit der Hand die Augen, um ihr zu zeigen, dass ihn das neue Schauspiel am Himmel mehr interessierte als jede Unterhaltung mit ihr.

Ein Schauspiel war der Sonnenpulk-Untergang allerdings, das konnte auch DayScha nicht leugnen. Die Lichtflocke über Terra  zu seiner Überraschung hatte er etwas wie Stolz gespürt: nicht, weil die Menschen keinen Anlass sahen, vor irgendwelchen Aggressoren in die Knie zu gehen, selbst wenn diese Angreifer eine Sonne ausknipsen konnten, als wäre sie ein Gartenlampion nach dem Kindergeburtstag.

Sondern weil die Menschheit ihre Unabhängigkeit selbst von diesem Zentralgestirn bewies. Wir sind erwachsen geworden, hatte er gedacht.

Ungeachtet der Tatsache, dass er persönlich mit seinen 15 Jahren alles andere war als erwachsen.

Die Lichtflocke. Ein Farbenspiel in Rot und Gold, ein langsames Hinabtropfen ihres neuen, autonomen Gestirns in das Land hinter dem Horizont. Nicht mehr das ballonartige Aufblähen Sols, sondern ein allmähliches Verwandeln der Komponenten des Pulks: erst in gelb glänzendes Metall, dann in rote Tropfen Blut.

Endlich das Verlöschen.

Was hätten die Ureinwohner dieser Halbinsel, die Maya, aus diesem Spektakel gemacht? Diese Urmenschen mit ihren befremdlichen Gottheiten: der gefiederten Schlange, dem glotzäugigen Regendämon mit seinen Jaguarzähnen, dem Totengott, der auf der neunten und untersten Ebene des Totenreiches residierte?

DayScha fand sie übrigens allesamt amüsant, diese Götter der Maya. Prima. Sollten sie sich doch aus der Unterwelt hervorwühlen und Asyl auf Pspopta suchen, DaySchas Heimatplaneten.

Wäre die Cheborparnerin den präastronautischen Mayapriestern in die Hände gefallen, hätte sich ihre Belustigung in engen Grenzen gehalten. Sie waren erfinderisch gewesen, diese Priester, und sie hätten sich im Angesicht der untergehenden Lichtflocke blutrünstigeZeremonien ausgedacht: einen Karneval mit heiligem Bauchaufschlitzen und Herzausreißen und frommem Ertränken in einer Cenote.

Einer Cenote wie der, an deren Rand sie nun saßen: angefüllt mit stillem Wasser, neun oder zehn Meter tief.

Cenotes entstanden, wenn die Dächer über Kalksteinhöhlen einbrachen und sich mit Süßwasser füllten. Die meisten Cenotes von Yucatán standen unterirdisch miteinander in Verbindung  das größte Unterwasserhöhlensystem Terras.

Der letzte Schleier aus rotem und kupferfarbenem Licht, das die Flocke hinter sich her- und unter den Horizont gezogen hatte, war lange erloschen. Der Himmel war schwarz und sternenlos wie die Haut eines vorsintflutlichen Ungeheuers. Geronimo atmete tief und ruhelos. Die Finsternis war beinah makellos.

Sie saßen wenige Meter von ihrem Zelt entfernt, einem halbkugligen Geodäten. Einige Kilometer im Norden lag die Küste, der Golf von Mexiko. Weiter im Westen die Zona Mexiko, eine in weiten Teilen zerstörte Metropole.

Er hörte ein Planschen. Er starrte in die Finsternis und lauschte.

»Geronimo Abb. Mach endlich Licht!«, sagte DayScha. »Oder ich mach Licht.«

»Pscht«, flüsterte Geronimo. »Ich lass mir kein Ultimatum stellen. Außerdem verjagst du ihn mit deinem Gejohle, alte Frau.«

»Wennschon«, sagte DayScha, die mit ihren 23 vollendeten Lebensjahren auch bei ihrem Volk nicht unbedingt zu den Greisinnen zählte. Wie alt wurden Cheborparner? Ab wann galten sie als alt?

Ihre Stimme klirrte wie Glas, das auf dem Boden zerbrach. Schon unter normalen Umständen hatte Geronimo diese Stimme als zu schrill empfunden. In der Finsternis war sie von geradezu obszöner Lautstärke.

»Pscht«, machte Geronimo wieder. Dann presste er endlich mit dem Daumen gegen den Photonencracker. Der Cracker knickte zwischen Zeige- und Mittelfinger ein. Unmittelbar darauf leuchtete er.

Es war ein türkises, lebendiges Licht, beinahe magisch. Die transparente Folie des Crackers verstärkte den Eindruck noch, ein sacht loderndes Feuer zwischen den Fingern zu halten. Ein kaltes Feuer allerdings. Geronimo verschob den Cracker ein wenig, bis er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Langsam senkte er das Licht zur Wasseroberfläche der Cenote.

»Na?«

Er warf einen Blick über seine Schulter. Das Licht des Photonencrackers war hell genug, um die Umrisse von DayScha hervortreten zu lassen  wenn auch verwaschen und ungenau und in den falschen Farben wie in einem defekten Holo. Da stand sie, annähernd zwei Meter groß, dürr. Ihre Augen glühten, als lägen zwei schwach rot glimmende Stücke Kohle in ihren Augenhöhlen. Ein Paar Hörner wuchs ihr aus der Stirn.

»Beweg deine liebreizende Gestalt ruhig ein wenig näher«, forderte Geronimo sie leise auf. Die hohe Figur machte zwei, drei Schritte auf ihn zu. Stakste sie oder tanzte sie? Er würde es nie verstehen. Einerseits wirkten ihre Schritte ungelenk, tastend, fast wie die ersten Gehversuche eines lange Zeit Gelähmten; andererseits hatte jeder ihrer Schritte etwas Graziles, unmenschlich Leichtfüßiges.

Wie auch anders. Schließlich war sein Au-pair-Mädchen kein Mensch.

Geronimo richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Cenote. Er bewegte den Photonencracker ein wenig hin und her, als wollte er das Geschöpf, das dort so dicht unter der Wasseroberfläche dümpelte, hypnotisieren. Das Wesen folgte dem Schein aufmerksam mit einem Pendeln seines breiten, flachen Schädels. Die Kiemenbüschel, zart rosafarben und stark befranst, standen ihm wie eine Federboa vom Kopf ab. Das Tier schien ihm freundlich zuzulächeln.

»Ein Lurch, nicht wahr?«, fragte DayScha.

»Es ist ein Axolotl«, flüsterte Geronimo. Das Tier betrachtete ihn aus seinen weit auseinanderstehenden, lidlosen Augen.

»Ist es intelligent?«, fragte DayScha.

»Je nachdem«, kicherte Geronimo. »Nimmt man dich zum Maßstab: ja, sehr sogar. Verglichen mit mir: eher nicht.«

»Du bist nicht sehr charmant«, beschwerte sich DayScha.

»Muss ich auch nicht sein«, sagte Geronimo. »Erstens bin ich fast noch ein Kind, und du musst mich nicht charmant finden, sondern süß. Oder putzig. Zweitens  ist es ja auch egal.  Hallo!«, begrüßte er den Axolotl, der den Kopf langsam aus dem Wasser hob. »Guten Tag, mein Freund.«

Der Axolotl musterte den Photonencracker in Geronimos Hand eine Weile, dann glitt er zurück und verharrte drei, vier Zentimeter unter dem illuminierten Wasserspiegel.

»Deinen Eltern gegenüber hast du weniger Wert darauf gelegt, Kind zu sein«, sagte DayScha.

Geronimo überhörte die Anmerkung. Seine Eltern waren zurzeit kein gutes Thema. »Es ist ein lehrreiches Tier«, sagte er stattdessen. »Unsere Mediker haben von ihm gelernt, wie es geht, Arme und Beine nachwachsen zu lassen. Das Herz, die Nieren, sogar die Leber. Er«, Geronimo wies auf das Tier, »kann das übrigens auch mit seinem Gehirn.«

»Oki. Er regeneriert also sein zentrales Nervensystem?«, fragte DayScha nach.

Geronimo nickte. »Wenn ihm ein Bein abgebissen wird, kannst du zuschauen, wie es nachwächst.«

»Hm«, machte DayScha.

»Allerdings wird er nie erwachsen«, sagte Geronimo. »Vielleicht ist das der Preis. Er bleibt immer Larve. Er atmet nur unter Wasser und durch Kiemen. Ihm fehlen nämlich die Hormone, die man braucht, um die Metamorphose zum erwachsenen Lurch durchzuführen.«

»Dein Totemtier?«, spöttelte DayScha.

Geronimo kicherte. »Du entwickelst einen erstaunlich hohen Kratzbürstigkeitsfaktor. Respekt.«

»Danke!«

»Falls du andeuten willst, dass ich nicht erwachsen werden will: Ich werde erwachsen, ob ich will oder nicht. Da wir übers Erwachsenwerden und Lurche plaudern: Warum hast du in deinem fortgeschrittenen Alter immer noch nicht den Lurch fürs Leben gefunden und brütest viele kleine Cheborparneriche aus, statt deine Zeit auf Terra zu vergeuden?«

»Es geziemt sich nicht, mit einem Außepspoptischen über die Schar meiner intimen Gefährten zu sprechen«, beschied ihn DayScha.

Der Axolotl war ihrer Diskussion mit trägem Desinteresse gefolgt. Der Photonencracker begann zu flackern und zu schwächeln. Das Tier nickte Geronimo zu und begann abzutauchen.

»Hast du keinen Hunger?«, wechselte Geronimo das Thema.

»Essen Terraner diese Tiere?«, fragte DayScha zurück.

»Das ist wie alles im Leben eine Frage der Sauce«, dozierte Geronimo. »Übrigens kann man es durchaus essen. Es gilt vielen als Delikatesse. Sogar als heiliges Tier. Eine heilige Delikatesse gewissermaßen.«

Der Axolotl hatte seine Worte mit einem Anflug von Misstrauen gehört, wie ihm schien. Mit einem leisen Glucksen tauchte es weiter unter.

»Widerlich«, sagte DayScha. »Wie kann man überhaupt Tiere verspeisen?«

»Mit dem Mund«, murmelte Geronimo, während er dem Axolotl zusah. »Mund, Zähne, Zunge. Das kann man lernen.« Das Tier paddelte im verlöschenden Licht des Crackers ein wenig mit den Vorderbeinen vom Rand der Cenote weg und drehte langsam ab.

Geronimo schätzte, dass dieses Exemplar knapp über 30 Zentimeter lang sein musste. Nicht wenig, aber er hatte bereits größere Exemplare in den Cenotes von Yucatán gesehen.

»Wolltest du ihn wirklich essen?«, fragte DayScha.

Geronimo tat, als müsste er nachdenken. »Nein«, sagte er. »Es hätte unser Problem nur für eine kurze Zeit behoben, und da du kein tierisches Eiweiß konsumierst, würde es insbesondere dein Problem nicht beheben.«

»Sehr fürsorglich«, klirrte die Stimme der Cheborparnerin. »Was werden wir also tun, eiweißlicherseits?«

Geronimo Abb seufzte unwillig. Das Geodät konnte reichlich Wasser aufbereiten; einen Nahrungsgenerator hatte es nicht.

»Ich mache einen kurzen Ausflug zur Hazienda meiner Eltern«, erklärte er. »Du bleibst übrigens hier. Das Zelt wird trübsinnig, wenn ihm niemand Gesellschaft leistet.«

»Das denkst du«, sagte die Cheborparnerin.

Geronimo fand, dass es nicht eben Ehrfurcht vor seinem Denken war, die aus diesen Worten sprach.


Die übliche Prozedur



Routinegemäß hatte Odo Conant während Diffees Meldung auf die Uhr geschaut: 8.57 Uhr.

Das war vor fünf Minuten gewesen.

»Ich habe die Solare Residenz informiert«, teilte HUMPHREY mit.

»Funk die BOMBAY an und frag, wie wir helfen können!«, befahl Conant.

»Die BOMBAY antwortet nicht«, sagte Päs. »Der Notruf ist unspezifisch, ein automatisches Signal. Es wird im Normal- und Hyperfunk ausgestrahlt. In beiden Bereichen minimale Signalirritationen, als wäre die Funkanlage beschädigt.«

»Weist das Schiff äußere Schäden auf?«

»Nein«, sagte der Orter. »Sein Paratronschirm ist aktiviert. Ich messe winzige Unregelmäßigkeiten auf der Projektionsfläche des Schirms an. Das könnte die Irritationen auslösen.«

Conant nickte. »Behalt das im Auge. Welcher Kurs liegt bei der BOMBAY an?«

»Sie fliegt mit knapp über 100.000 Kilometern pro Sekunde Richtung Terra«, meldete Diffee. »Ohne Kursänderung wird sie mit dieser Geschwindigkeit die Erde in knapp zwölfeinhalb Stunden erreicht haben. Gegen 21.30 Uhr Terrania-Standard.«

Conant hob die Augenbrauen. »Asfa? Stell mir eine Verbindung zum Residenten oder zu Vashari Ollaron her.«

Vashari Ollaron wirkte schmal und kühl. Conant hatte das Gefühl, über einen Abgrund mit ihr zu sprechen, der tiefer war als die Distanz zwischen Terra und der Position der CASABLANCA. Conant wiederholte seine kurze Rede.

Die Residenz-Ministerin für Verteidigung nickte. »Warte bitte.«

Das Gesicht des Residenten erschien. »Ich habe mitgehört«, sagte Bull. »LAOTSE bestätigt: Falls das Schiff den Kurs beibehält, könnte es auf die Erde stürzen. Wir wollen, dass es in sicherem Abstand dazu gestoppt wird. Wir werden es auch nicht landen lassen, solange wir nicht wissen, welchen Grund es hat, um Hilfe zu rufen. Ohne zu wissen, wer oder was an Bord ist.«

»Aye«, sagte Conant. »Um schlimmstenfalls den Paratron zu knacken, werden wir Unterstützung brauchen.«

»Ich weiß«, sagte Bull. »Ollaron ist schon dabei, ein Kommando zusammenzustellen. Unterstützung wird zu gegebener Zeit eintreffen. Alarmiert mich  mich persönlich, bitte , wenn die BOMBAY beschleunigt oder irgendein anderes Manöver unternimmt.«

Conant bestätigte.

Ollaron erschien wieder im Holo. »Unterstützung wird euch entgegengeschickt.«

»Welches Schiff?«

»Zehn Schiffe. Sie stehen unter dem Kommando von Baeting.«

»Ich verstehe«, sagte Conant erstaunt. So große Bedeutung maß man in der Residenz und im Verteidigungsministerium der Angelegenheit also bei.

Oberst Faustus Baeting war ein Mann, den viele im ersten Augenblick gerne unterschätzten: Knapp über 1,60 Meter groß, hellblaue, fröhliche Augen, schien er immer auf der Lauer zu liegen, einen guten Witz zu erzählen.

Aber Baeting machte keine Witze. Er kommandierte die LEIF ERIKSSON IV, das Flaggschiff der Liga.



*



Gluyas Lelievre hatte die CASABLANCA auf Parallelkurs gebracht. Allerdings flog Conants Schiff der BOMBAY im stabilen Abstand von knapp über 100.000 Kilometern voraus  genug, um sich in letzter Not zwischen den EXPLORER und die Erde zu stellen.

Conant hatte mehrere Arbeitsgruppen damit betraut, eine Lösung für den Fall BOMBAY zu finden. Die Gruppe um Noth, die Feuerleitoffizierin, hatte zusammen mit HUMPHREY verschiedene Manöver simuliert. Keines versprach wirklich Erfolg, nicht einmal, wenn man die Beiboote der CASABLANCA ausschleuste und deren Feuerkraft dazugewann.

Asfa Päs hatte vorgeschlagen, eine Möglichkeit zu suchen, wie sich über Funk ein Zugriff auf die Datenbanken der BOMBAY eröffnen ließe. Möglicherweise, hatte der Funker erklärt, könnte es gelingen, die BOMBAY von HUMPHREY stoppen zu lassen, auf einen anderen Kurs zu setzen oder wenigstens den Paratron des EXPLORERS zu desaktivieren.

Conant hielt die Chancen für gering, gab Päs aber freie Bahn für seine Versuche.

Es überraschte Conant nicht, dass Helia Margaud einen ersten Erfolg meldete.

»Etwas stimmt nicht mit dem Paratronschirm.«

Conant nickte. »Die Unregelmäßigkeiten auf der Projektionsfläche. Ist das gut für uns?«

Helia Margaud lächelte. Die Fältchen in ihren Mundwinkeln vertieften sich. »Ich bin keine Strategin. Was die Unregelmäßigkeiten angeht: Der Schirm weist etliche, wenn auch kaum lokalisierbare Inhomogenitäten auf.«

»Inhomogenitäten?«

»Löcher, vereinfacht gesagt. Der Schirm ist gewissermaßen porös.«

»Porös? Du hast gesagt, sie sind nicht lokalisierbar. Kannst du wenigstens sagen, in welcher Dimension diese Poren liegen? Im Normal- oder im Hyperraum?«

Conant hatte auf der Raumakademie genug Hyperphysik studiert, um zu wissen, dass die hochfrequenten Paratronfelder in den Hyperraum ragten. Schließlich sollten Angriffe mit Waffen auf Hyperbasis abgewehrt werden. Gleichzeitig musste der Schirm Teil des Normalraums sein. Andernfalls wäre er schon gegen Raumtorpedos wirkungslos.

»Für den Einsteinraum sind sie nicht definierbar«, sagte Margaud. »Sie  nun, schwer zu sagen: Sie irrlichtern gewissermaßen über den Schirm.«

»HUMPHREY  kannst du dieses Irrlichtern berechnen? Könnten wir mit den Impulswaffen Wirkungstreffer durch diese Poren im Schirm erzielen?«

»Nein«, antwortete das Schiffshirn. »Die einsteinräumlichen Repräsentanten der Poren sind zu klein, als dass ich die Korpuskelwellen der Impulsgeschütze hinreichend fokussieren könnte. Außerdem sind die Poren alles andere als ortstreu. Sie verschieben sich im Nanosekundenbereich. Dazu reicht meine Rechenkapazität nicht aus.«

Conant erwog, ob er versuchen sollte, HUMPHREY mit LAOTSE oder sogar mit NATHAN zu koppeln, als Margaud sagte: »Etwas anders sieht es im hyperphysikalischen Bereich aus.«

»Richtig«, stimmte die Positronik zu. »Möglicherweise könnten wir den Schirm mit einem Transformschuss durchdringen.«

Und die BOMBAY damit vernichten, dachte Conant. Er lehnte sich ein wenig zurück. Zu seinem eigenen Befremden hatte ihn die Auskunft der Positronik erleichtert.

»Asfa?«, sagte er. »Bitte diese Ergebnisse an die Solare Residenz weiterleiten.«

Bis die LEIF ERIKSSON IV eingetroffen wäre, sollte Yris Noth zusammen mit HUMPHREY ein durchführbares Konzept für einen Einsatz der Transformwaffen vorbereitet haben.

Aber was, wenn die BOMBAY sich wehrt?

Helia Margaud räusperte sich leise. »Die Hyperporen im Paratron eröffnen uns noch eine andere Möglichkeit.«

Conant zog fragend die Brauen hoch.

Margaud sagte: »Mit HUMPHREYS Hilfe könnten wir vielleicht Muster in der Erscheinungsweise der Poren berechnen. Vielleicht lässt sich damit vorhersagen, wo und wann diese Poren auftreten.«

»Und dann?«

»Dann«, überlegte Margaud, »könnten wir versuchen, per Vorrangkode von außen eine Transmitter-Gegenstation an Bord der BOMBAY zu aktivieren. Und über einen Transmitter an Bord gelangen.«

Conant schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Raumlandetruppen an Bord«, sagte er. »Wir sind als Messstation hier.« Er dachte einen Moment nach. »Allerdings könnten wir Baeting bitten, sich uns früher anzuschließen und dann seine Spezialisten für solche Fälle an Bord der BOMBAY zu schicken. Vorausgesetzt, dein Plan hat überhaupt Aussicht auf Erfolg.«

»Ich arbeite daran«, sagte HUMPHREY.

Conant nickte. »Gut. Die Ortungs- und Funkabteilung untersteht bis auf Weiteres Helia. Ich frage bei Ollaron oder bei Bull nach, ob wir den Vorrangkode erhalten. HUMPHREY? Du stehst so weit wie möglich Helia Margaud zur Verfügung.«

»Dies könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft werden«, sagte die Positronik.

Wieder einmal verfluchte Conant seine Vorgängerin und ihren rätselhaften Humor.



*



Das Gespräch mit dem Residenten fiel kurz aus. Bull hieß den Plan gut und versprach, den gewünschten Kode innerhalb der nächsten Minuten übermitteln zu lassen.

Nachdem der Resident die Verbindung beendet hatte, schloss er für einen Moment die Augen.

»Neue Probleme?«, fragte Ybarri, die eben in Eins-Eins zurückgekehrt war.

»Die BOMBAY ist vor etwa einer Stunde ins Solsystem zurückgekehrt«, sagte Bull.

»Gut oder nicht gut?«, fragte Ybarri.

Bull zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Das Schiff sendet ein Notsignal, antwortet aber nicht auf unsere Anrufe. Es fliegt abgekapselt in seinem Paratron.«

»Das kann viele Gründe haben.«

Bull lachte bitter auf. »Natürlich. Es sind immer viele Notfälle denkbar. Aber in welcher Not sie auch immer sind: Ich habe sie hineingeschickt. Vielleicht hätte ich das Schiff gar nicht auf die Reise schicken sollen. Wir wissen ja nichts über die Anomalie.«

Ybarri setzte sich und rieb sich kurz die Augen. »Was, wenn ich mich recht entsinne, der Grund war, die BOMBAY loszuschicken.«

»Ich hätte einen größeren Verband auf den Weg beordern sollen. Ich hätte ...«

»... dann vielleicht heute erlebt, dass ein ganzer Verband schweigend und unter Notsignalen auf die Erde zufliegt.« Sie machte eine kurze Pause. »Wer kümmert sich darum?«

»Vashari hat Baeting darauf angesetzt. Mit der LEIF ERIKSSON und neun weiteren Schiffen. Sie werden die BOMBAY stoppen. Wenn es sein muss, mit allen Mitteln.«

Ybarri lachte. Bull sah sie verblüfft an.

Sie grinste: »Das ist doch, wie wir schließlich immer vorgegangen sind, nicht wahr? Mit allen Mitteln.«

Bull dachte einen Moment nach und überlegte, was er erwidern sollte. Irgendetwas Staatstragendes, etwas so Weitsichtiges, wie es nur relativ Unsterblichen möglich war.

»Sollen wir einen Kaffee trinken?«

Ybarri nickte. »Das ist die übliche Prozedur.« Sie lächelte schwach. »Immerhin hat das Warten ein Ende.«

Und er spürte, dass sie sein Warten meinte, nicht ihres. Nicht das Warten auf ein Lebenszeichen ihrer Tochter.


Nachtflug



Die Hazienda der Abbs lag auf halbem Weg zwischen Mérida, der Hauptstadt Yucatáns, und Progreso, einer kleinen Küstenstadt mit nicht mehr als 50.000 Einwohnern.

Sie hatten ihr Zelt gut zehn Kilometer von der Hazienda entfernt aufgestellt. Ein Flug von wenigen Minuten. DayScha saß hinter Geronimo auf. Mit leichtem Unbehagen spürte er, wie ihre Körperwärme auf ihn überging.

»Hast du Fieber?«, fragte er.

»Nein. Sollte ich?«

Er zuckte die Achseln, legte den Daumen in den Autorisator und startete.

Der Prallfeldzweisitzer hob sie leicht vom Boden, der Druckluftantrieb zischte los. Geronimo zog das Gefährt steil nach oben. Schon bei hundertfünfzig Metern über dem Boden sollte das Sicherheitssystem die Flughöhe drosseln.

Normalerweise.

Geronimo war es gelungen, dieses Sicherheitssystem zu ein wenig mehr Höhentoleranz zu überreden. Er las die Höhe auf dem erleuchteten Display ab, der einzigen Lichtquelle weit und breit.

DayScha blieb still, selbst als sie bereits auf 400 Metern waren.

Erst bei 500 sagte sie: »Kannst du die Zona schon sehen?«

Er lachte. Konnte er natürlich nicht. Die Zona Mexiko lag über 700 Kilometer entfernt, auch auf dieser Höhe noch weit hinter dem Horizont. Auf welche Höhe hätte er gehen müssen? 10.000 Meter? 20.000?

Früher, als der Prallfeldzweisitzer noch Occam gehört hatte, seinem älteren Bruder, waren sie manchmal zu zweit in die Nacht geflogen  südwestwärts, die Küstenlinie der Campechebai entlang, an Villahermosa vorbei, ab Coatzacoalcos landeinwärts, dann den Citlaltépetl hinauf auf 5400 Meter Höhe. Die Luft dort war klar und hart und kalt wie Glas.

Schließlich hatten die Lichter der Riesenstadt unter ihnen gelegen, als wäre die Milchstraße über die Erde ausgegossen worden.

Occam hatte die Zona immer geliebt, er hatte immer dort leben wollen. Also war er schon vor einem Jahr  im Alter von 17  von der Hazienda fortgezogen und hatte sich eine Wohnung in der Zona genommen. Ihre Eltern hatten sein Appartement bezahlt, und er hatte sich dafür mit einem täglichen Vidfon-Gespräch revanchiert.

Wobei er es immer häufiger verstanden hatte, es so einzurichten, dass ihre Eltern das Gespräch nicht persönlich entgegennehmen konnten.

In diesen Fällen hatte er zunächst normale Vidfon-Nachrichten hinterlassen; später nur noch Gespensterbotschaften.

Anders als ihre Eltern konnte Geronimo diese Mischungen aus Pantomime, Ballett und Clownerie durchaus verstehen, diese auf zweidimensionale Schattenrisse reduzierten Gespenster. Er selbst benutzte solche Filmchen nicht. An wen hätte er sie auch richten sollen?

Es wunderte ihn, dass ihre Eltern die Gespensterbotschaften nicht verstanden. Eine Weile hatte er geglaubt, sie gäben dieses Unverständnis nur vor. Vielleicht war es ihnen peinlich, ihre Kinder in diesen Szenen zu sehen, die nicht selten obszön wirkten, abstoßend und makaber. Selbst dann, wenn die Inhalte harmlos waren, sogar liebevoll.

Irgendwann hatten sie Geronimo gebeten, ihnen die Botschaften Occams zu übersetzen.

»Er sagt, er geht fort«, hatte Geronimo die Nachricht seines Bruders gedeutet. »Mit den Auguren.«

Sein Vater hatte gelacht. »Wohin? In eine Kommune? In ein Zeltlager? Hat Occam nicht gesagt, die Auguren wohnen in Zelten?« An seine Frau gewandt: »Das hat er doch gesagt, oder?«

Nishaly hatte genickt. »In einer Art Zelt, Basil.«

»Ich weiß es nicht«, hatte Geronimo gesagt. »Es klingt irgendwie nach weiter weg. Nach endgültiger.«

»Diese Rattenfänger«, hatte sein Vater geschimpft. »Wohin auch immer: Er wird Geld brauchen. Geld braucht man überall.«

Als wäre Geld ein kosmischer Blutkreislauf, an dem alle vernunftbegabten Geschöpfe hingen.

»Er wird Geld brauchen«, wiederholte Basil. Geronimo war sich nicht sicher gewesen, ob sein Vater das als Drohung Occam gegenüber gemeint hatte oder zu seiner Beruhigung. »Er wird sich melden.«

Occam hatte sich nicht mehr gemeldet. Er war wie Zehntausende seiner Altersgenossen über das Transitparkett gegangen und verschwunden.

Das war unendlich viel gruseliger als jede jemals erdachte Gespensterbotschaft.

Die Pointe daran: Seine Eltern hatten von diesem Schritt über das Transitparkett nichts mitbekommen. Sie waren, zwei Tage bevor das Solsystem versetzt worden war, dringender Geschäfte wegen ins Wega-System gereist. Warum auch nicht? Occam würde ja Geld brauchen.

Warum ins Wega-System, diesen langweiligsten aller Orte?

»Bicort hat einige präferronische Artefakte für uns«, hatte Basil erklärt. »Oder postlemurisch, wenn man so will.« Er hatte Geronimo zugenickt. »Das können wir uns nicht entgehen lassen.«

Wir  das war Abbs Alt- und Ehrwürdiges, der führende Krimskramsladen des ganzen Terra-Distrikts Mexiko.

»Halt die Stellung!«, hatte sein Vater mit einem forschen Klaps auf Geronimos Rücken befohlen.

»Sag Occam Bescheid, wenn er nach uns fragt«, hatte Nishaly gebeten und Anstalten gemacht, Geronimo zu küssen. Sie hatte den Versuch so übertrieben und parodistisch angelegt, mit gespitzten Lippen, dass es Geronimo leichtgefallen wäre, ihn abzuwehren. Ohne Gesichtsverlust für ihn, ohne Gesichtsverlust für seine Mutter.

Aber aus einer Eingebung heraus hatte er sie diesmal gewähren lassen. Sie hatte ihn auf die Wange geküsst und eine Weile verwundert im Arm gehalten.

Das war nun einen Monat her. Seit über vier Wochen lebte Geronimo ohne Eltern, ohne den älteren Bruder. Er hatte in den letzten ein oder zwei Jahren immer wieder von einem solchen Zustand geträumt: ohne Eltern, auf sich allein gestellt. Allerdings hatte meist ein Mädchen eine bestimmte Rolle in diesen Träumen gespielt, meist Phaycora, seltener Isyel, und die Mädchen waren in diesen Träumen ebenso allein und verlassen wie er, aber allmählich verstanden sie in diesen Träumen, dass sie auf jemanden wie ihn angewiesen waren.

Er hatte keine Ahnung, wo Phaycora und Isyel in diesen Tagen waren, ob sie über das Transitparkett gegangen oder in der Zona geblieben waren.

Ob sie überhaupt noch lebten oder unter den Opfern waren, die die Versetzungskatastrophe gefordert hatte.

Seit DayScha ihn aus dem zerbrechenden Haus gezogen hatte, waren sie ihm nicht mehr so gegenwärtig.

DayScha  sein Au-pair-Mädchen, das bislang alles, was in seiner Macht stand, getan hatte, um zu verhindern, dass sein elternloses Dasein die erträumte Strahlkraft entfaltete.

Seine Eltern hatten die junge Cheborparnerin engagiert, als es in der Zona  oder auf ganz Terra?  Mode wurde, jugendliche Akonen als Au-pair zu verpflichten. Akoninnen waren chic; sie umwehte der Hauch der Heimatlosigkeit. Wer den Sternenverwaisten Hilfe und Beistand gab, durfte sich selbst als guten Menschen bauchpinseln.

Geronimos Eltern waren, das musste er zugeben, jeder Mode um eine Mode voraus. Als ihre Konkurrenten auf dem Antiquitätenmarkt noch horrende Preise für ertrusische Kolossal-Standuhren der carsualschen Periode gezahlt hatten, investierten Basil und Nishaly bereits in altsiganesische Fingernageluhren. Als in die Kindertrakte der befreundeten Familien das akonische Regime einzog, überraschten Geronimos Eltern ihn mit der Nachricht, die Tochter eines cheborparnischen Handelspartners würde alsbald ihren Haushalt bereichern.

»Als Kindermädchen? Ich bin 14«, hatte er damals konsterniert geantwortet.

»Aber noch sehr rüstig!« Sein Vater hatte gutmütig gelacht. »Komm schon, eine Cheborparnerin! Das ist doch  wie sagt ihr jungen Leute? , das ist doch Horror-Elite! Wer kann schon von sich behaupten, dass er einen Cheborparner im Haus hat?«

»300 Milliarden Cheborparner?«, tippte Geronimo.

Und so hatten sie DayScha eines Tages vom Raumhafen der Zona abgeholt, aus ihrem rubinrot lackierten Doppelkugelschiff traditioneller cheborparnischer Bauart. Das untere, kleinere Kugelsegment, in dem sich die Zentrale, die Kabinen und die Laderäume befanden, ruhte auf grazilen Landestützen. Auf dem Pol der oberen, der Maschinenkugel, loderte das blaue Feuer der Verheißung

Cheborparnerinnen unterschieden nämlich das Feuer der Verheißung vom Feuer der Nachsicht und vom Feuer der Versöhnung und vom Feuer und so weiter.

So jedenfalls hatte DayScha es später beim Abendbrot der Familie Abb erzählt.

»Ich seid ja feuersüchtig«, hatte Geronimo gesagt.

DayScha hatte ihn angeschaut und versucht, ein terranisches Lächeln nachzuahmen. Bei diesem Lächeln wurde ihm schlagartig klar, warum Menschen bei ihrem Erstkontakt mit den Cheborparnern im präastronautischen Mittelalter der Erde schreiend ihr Heil in der Flucht gesucht hatten  fort von den Fremden, von denen sie meinten, sie müssten Dämonen aus den tiefsten Tiefen der Hölle sein.

Höllenfürsten. Der Leibhaftige. Teufel.

DayScha, die lächelnde Cheborparnerin, die einen schlichten Hosenanzug terranischen Zuschnitts trug und gegen ihre Mutter mit dem  scheinbar  lohenden Cape, den ledernen Stulpenstiefeln und vor allem den beiden mit Gold beschlagenen Hörnern geradezu brav ausgesehen hatte.

In der Empfangshalle waren sie einander zuerst begegnet. DaySchas Mutter hatte sich und ihre Tochter vorgestellt, ihre zungenbrecherischen Namen.

»Es ist oki, wenn man mich DayScha nennt«, hatte die junge Cheborparnerin angeboten.

Sie waren nicht direkt von Pspopta, der Ursprungswelt der Cheborparner, nach Terra gekommen, sondern hatten auf diversen Planeten Station gemacht, von denen Geronimo noch nie gehört hatte. Damals hatte er einen ersten Eindruck von der Weitläufigkeit des cheborparnischen Sternenreiches erhalten: über fünfhundert besiedelte Planeten in über dreihundert Sonnensystemen, verteilt im Niemandssternenland jenseits der Ligawelten und Bostichs Imperium.

Occam hatte vom ersten Augenblick an unverschämt und übertrieben mit der jungen Cheborparnerin geflirtet, die bei aller Fremdartigkeit ihrer Physiognomie und mit ihrer hoch aufgeschossenen Statur dennoch unverkennbar weiblich wirkte. Occam hatte DayScha später einmal zu einem Konzert der Auguren mitgenommen. DayScha hatte kurz danach um ein Gespräch mit Basil und Nishaly gebeten. Geronimo hatte erst später erfahren, dass DayScha in diesem Gespräch vor dem Einfluss der Auguren gewarnt hatte  jedenfalls ihrer eigenen Aussage nach.

»Die Phenuben manipulieren das Denken ihres Publikums«, hatte sie Basil geklagt.

Aber Basil hatte wohl nur genickt. »So ist das mit der Musik. Immer schon gewesen.« Er hatte die Auguren für verkleidete Terraner gehalten, ihr Erscheinungsbild für Maskerade.

Er war nicht der Einzige, der so gedacht hatte.

»Mein Gehirn reagiert aus irgendwelchen Gründen nicht auf diese Beschallung«, hatte DayScha Geronimo gegenüber vermutet.

»Wahrscheinlich bist du für gute Musik taub.«

»Unwahrscheinlich.« DayScha hatte ihm eine Kopfnuss mit einem ihrer dickfingerigen Grobhände verpasst. »Viel wahrscheinlicher ist, dass diese Phenuben sich nicht auf die Feinheiten cheborparnischer Gehirne stimmen lassen.«

Occam, die Eltern. Geronimo schluckte den Zorn hinunter. Wie hatten sie ihm das antun können?

»Wir sind da!«, riss ihn DayScha aus seinen Gedanken. Nachtgedanken, wie sie einem in der Nacht kommen, wenn die Finsternis der Erinnerung mehr Raum gibt, als sie haben sollte.

»Ja«, sagte er und lenkte den Prallfeldzweisitzer nach unten.

Nur am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass die Wärme, die DayScha in seinen Rücken ausstrahlte, ihm neuerdings wohltat.


Pforten des Paradieses



Helia Margauds Wangen waren leicht gerötet. »Auf den ersten Blick gibt es keinerlei Muster«, sagte sie. »Und auch auf den zehntausendsten Blick nicht.« Sie lächelte und brachte damit die Falten um ihre Mundwinkel wieder zur Geltung.

HUMPHREY übernahm: »Wenn man aber kein Mensch ist und in derselben Zeit Milliarden von Blicken wirft, zeichnet sich doch ein Muster ab. Es ist allerdings nicht für Menschenaugen oder für den menschlichen Verstand gedacht.«

»Sondern für deinesgleichen«, schloss Conant.

»Ja«, sagte die Positronik. »Mein Gegenüber von der BOMBAY ist zwar mit mir nicht baugleich, aber im Grundsatz ebenso wie ich ein autarkes biopositronisch-hyperinpotronisches Großrechner-Netzwerk im Logik-Programm-Verbund.«

Conant runzelte die Stirn. »Heißt was?«

»Heißt: Wir verstehen einander.«

»Willst du damit sagen: Das Muster, das du in den Hyperporen siehst, ist so etwas wie eine Botschaft?«

»Ja«, sagte HUMPHREY. »Wenn auch keine in einen Text übersetzbare Botschaft. Es ist eher ein vage definierter Eindruck.«

»Was für ein Eindruck?«

»Der Eindruck, dass der LPV der BOMBAY einen Zugang offen halten will, von dem er andererseits zugleich nichts wissen will. Oder nichts wissen darf.«

»Er darf nicht wissen, was er tut? Ist der Verbund schizophren?«, fragte Conant.

»Vielleicht ist er das tatsächlich«, sagte HUMPHREY. »Ich stehe nicht in direktem Kontakt zu ihm. Eine Ferndiagnose ist mir nicht möglich. Aber vielleicht wäre anstelle von schizophren das bessere Wort diskret. Oder geheimniskrämerisch.«

Conant rieb sich das Kinn und blickte in die Runde. »Der LPV der BOMBAY versucht demnach, seine Verbindung zur Außenwelt zu verbergen, nicht zuletzt vor sich selbst?« Er blickte Päs an. »Liegt uns der Überrangkode inzwischen vor?«

»Ja«, sagte der Orter.

»Warum versuchen wir nicht, mit diesem Kode die Steuerung der BOMBAY zu übernehmen?«, überlegte Conant laut.

HUMPHREY sagte: »Das ist nicht ganz ausgeschlossen. Aber ich sehe eine Wahrscheinlichkeit von über 79 Prozent dafür, dass der Zugriff auf zentrale Befehlsgewalten von außen schiffsintern nicht toleriert würde. Wir müssen damit rechnen, dass diejenigen Sektionen des LPV alarmiert würden, die keinen Kontakt mit uns wünschen.«

»Bleibt also der Transmitter«, warf Margaud ein.

Conant fragte: »Welchen Transmitter könnten wir aktivieren, ohne dass gleich die BOMBAY Amok läuft?«

HUMPHREY sagte: »Der Transmitter, den ich nach den Bauplänen der BOMBAY ausgesucht habe, befindet sich an der Peripherie der positronischen Aufmerksamkeit. Weder ist er sicherheitsrelevant, noch dient er dem Personentransport.«

Conant warf Helia Margaud einen Blick zu. »Was seine Benutzung nicht sicherer macht.«

Margaud hob die Schultern. »Es ist ein Lastentransmitter. Nicht sehr smart, aber solide und verlässlich.«

HUMPHREY sagte: »Wir könnten jeweils drei Personen in einem Abstrahlvorgang senden. Und zwar in einem Abstand von zwei Sekunden.«

»Wie hoch wären unsere Erfolgschancen?«

»Die liegen, was unseren Plan betrifft, bei 67 Prozent«, antwortete die Positronik.

Conant schüttelte den Kopf. »Viel zu riskant. Das wäre ja ein Himmelfahrtskommando.«



*



Schließlich hatten Margaud und die Biopositronik des Schiffes ihn doch überzeugt. Baeting war über einen Kurier-Jet informiert worden; die Funkabteilung hatte nicht dafür garantieren können, dass eine Hyperfunkverbindung absolut sicher vor dem Abhören durch die BOMBAY war.

Baeting hatte versprochen, schneller als vorgesehen vor Ort zu sein.

»Das Muster degeneriert«, hatte Margaud aus dem Transmitterraum in die Zentrale gemeldet. »Wir versuchen den Wechsel innerhalb der nächsten acht oder neun Minuten oder gar nicht mehr.«

»Zu spät für die LEIF ERIKSSON«, erkannte Conant.

Margaud blickte ihn an  weder herausfordernd noch übermäßig ängstlich. »Ich bin bereit. Wir gehen hinüber und halten sie auf.«

Conant wären hundert Gründe eingefallen, warum er Margaud den Versuch nicht genehmigen sollte. Aber was, wenn das auch die letzte Chance für die BOMBAY und ihre Besatzung war? Die letzte Alternative zu einem Beschuss und  wahrscheinlich  der Vernichtung durch die terranische Flotte.

»HUMPHREY, stell einige Teams zusammen, dazu natürlich Kampfroboter.«

»Verhaften wir also die üblichen Verdächtigen«, schlug die Positronik vor.

Der LPV der BOMBAY ist geisteskrank, und HUMPHREY hat sich infiziert, durchfuhr es Conant.

Der Kommandant stand auf und machte sich auf den Weg in den Transmitterraum.



*



»Wir haben nur noch zwei Minuten«, empfing ihn Margaud, die bereits in einem SERUN steckte.

Das Gerät, das sie benutzen sollten, war ein einfacher Käfigtransmitter. Roboter und Menschen umstanden den Käfig, in Dreiergruppen eingeteilt. Nach Margaud selbst und ihren Begleitern sollten jeweils zwei Menschen mit einem der TARAS auf die BOMBAY hinüberwechseln  solange es eben ging.

Zwei Personen hatten sich bereits auf die Abstrahlfläche begeben. Conant nickte ihnen zu und fragte Margaud: »Deine Wahl oder HUMPHREYS?«

Margaud grinste nur.

Die beiden Männer im Transmitter waren Emilio Luna und Chorvis Miravete. Emilio Luna war klein, kompakt und hatte eine sorgfältig gepflegte Glatze. Eben entfaltete sich der Helm seines SERUNS und barg seinen Kopf.

Chorvis Miravete war Lunas Gegenteil: Groß und hager, schaute er sich mürrisch um und nahm Conants Gruß mit einem abwesenden Nicken zur Kenntnis.

Conant schätzte die beiden sehr. Sie hatten vor einigen Jahren Einsätze gegen die Vatrox mitgemacht. Wo? Auf welchem Polyport-Hof? Conant wusste es nicht. Der bloße Gedanke an das Polyport-System bereitete ihm Magenschmerzen. Welches Kuckucksei haben wir uns da bloß ins Nest gelegt? Welches Gelege von Kuckuckseiern?

Luna und Miravete also. Margaud und HUMPHREY setzten auf Erfahrung. Sehr vernünftig. Oder war es nicht nur die schiere Vernunft? Hatte er Margaud nicht gelegentlich mit dem einen oder anderen der beiden Männer in der Messe zusammensitzen und plaudern sehen? Oder auf einem Spaziergang im Wald der CASABLANCA?

Margaud betrat den Transmitter, das Gitterwerk schloss sich hinter ihr mit leisem, glockenähnlichem Klang. Sie lächelte, und die Fältchen in ihrem Mundwinkel waren weiß wie Schnee. »Wenn das ein Himmelfahrtskommando ist, stehen wir nun vor den Pforten des Paradieses.«

Als lebten wir nicht in nächster Nähe zu diesen Pforten, dachte Conant. Ohne Ahnung, was uns erwartet, wenn wir sie passieren.

Es war exakt 9.30 Uhr, als HUMPHREY sich meldete: »Die Verbindung steht. Der Transmitter der BOMBAY ist aktiviert. Haben wir grünes Licht?«

»Ja«, sagte Conant nach einem Blick auf Margaud.

Die anderen Gruppen nahmen Aufstellung.

Conant nickte noch einmal. »Haltet sie auf. Sonst müssen wir es tun«, erinnerte er Margaud und ihre Begleiter.

Er sah, wie Margaud hinter dem Visier zurücknickte.

Von einem Augenblick zum anderen war die Einsatzgruppe verschwunden. Wie immer, wenn er Transmitter arbeiten sah, richteten sich bei Conant die Nackenhaare auf. Seine Abneigung gegen einen Transmittertransport war unheilbar. Er kannte das hyperenergetische Verfahren, aber insgeheim war er sich wie in Kindertagen sicher, dass alles anders war: dass die transmittierten Personen im Moment ihrer Abstrahlung starben, dass in der so genannten Empfangsstation niemand empfangen wurde, sondern aus einer unbegreiflichen Matrix eine Kopie des soeben Verstorbenen hergestellt wurde, komplett mit Kleidung, Erinnerung und der aberwitzigen Überzeugung, jemand zu sein.

Transmitter. Das Mittel der Wahl für alle, die eine Himmelfahrt antreten.

Päs meldete sich: »Die LEIF ERIKSSON und neun weitere Raumer sind soeben aus dem Linearraum ausgetreten. Übermitteln wir ihnen die Kontaktdaten zum BOMBAY-Transmitter?«

»Ja«, sagte Conant. »Sofort.«

Der Käfigtransmitter war wieder abstrahlbereit. Zwei Mann, ein TARA. Conant wartete darauf, dass auch diese drei Gestalten verschwinden würden wie ein Trugbild.

Nichts geschah.

»HUMPHREY?«, fragte Conant.

»Die Verbindung zur BOMBAY ist unterbrochen«, sagte die Biopositronik. »Das Hyperporenmuster im Paratron ist kollabiert.«

Conant biss sich auf die Unterlippe. Damit wäre auch ihr Notfallplan, das Schiff durch die Hyperporen zu treffen, erledigt. »Hat es noch jemand von der LEIF ERIKSSON nach drüben geschafft oder von einem der anderen Schiffe?«

»Negativ«, sagte HUMPHREY.


Das Olympische Haus



Geronimo landete den Prallfeldzweisitzer in Sichtweite des Hauptgebäudes der Hazienda. Es sah auf den ersten Blick nicht wie die Ruine aus, die es war. Aus den gläsernen Arealen der Fassade fiel mattes Licht. Die fünf mehrgeschossigen, ungleich hohen Türme, die wie die olympischen Ringe ineinandergriffen, standen noch. »Das Olympische Haus«, wie sein Vater dieses Bauwerk nannte. Die Schäden wurden erst auf den zweiten Blick sichtbar. Der Zentralbau war mindestens zehn Meter in die Erde gesackt, als die Gravoerratik seinem Fundament für den Bruchteil einer Sekunde jede Tragfähigkeit genommen hatte.

An die Verwüstungen im Inneren mochte Geronimo noch nicht denken.

Sie saßen ab. Mit einem erlöschenden Zischen sank der Zweisitzer auf den Boden. Er schwankte kurz, dann hatte er festen Halt gefunden.

Geronimo trat auf die Willkommensschwelle vor der Pforte. Die Flügeltür bestand aus massivem Holz, über vier Meter hoch und mit witzig-grobschlächtigen Schnitzarbeiten versehen. Ein Erzeugnis aus der Frühzeit der ertrusischen Eigengeschichte, als die ersten genetisch optimierten Einheimischen die kulturelle Abkehr von Terra probten.

Es gab eine Zeit in seiner Kindheit, da hatten die Obszönitäten im Schnitzwerk ihn schamrot werden lassen, und er hatte es vorgezogen, das Haus durch einen der Nebeneingänge zu betreten.

Sie standen immer noch auf der Willkommensschwelle, aber es rührte sich nichts. »Hallo? Was soll das?«, rief Geronimo.

Es dauerte fast eine halbe Minute, bis das Haus sich rührte.

»Geronimo Abb«, begrüßte ihn die schleppende Stimme der Hauspositronik. Die meisten Familien  zumal die mit Kindern  hatten ihren Servos mehr oder weniger vergnügliche Namen gegeben  Tipa, Mrs Poppins, Hauself oder Vishna. Die Abbs verabscheuten solche Kindereien. Ihr Servo war namenlos geblieben. »Es ist eine Freude, dich zu sehen.«

»Geronimo Abb und Dayszaraszay Schazcepoutrusz«, verbesserte DayScha.

»Lass uns ins Haus!«, forderte Geronimo.

»Leider kann ich deiner Bitte nicht entsprechen, weil ich deine und eure Sicherheit nicht garantieren kann«, sagte die Positronik.

»Warum hast du dich nicht längst repariert?«, fragte Geronimo.

»Meine diesbezüglichen Auto-Routinen sind beschädigt. Ich fürchte, ich kann mir nicht vertrauen.«

»Hast du keine Hilfe bei deiner Produktionsstätte angefordert?«

»Das habe ich selbstverständlich. Aber da ich derzeit nicht bewohnt bin, wurde meinem Fall keine Priorität zuerkannt.«

»Dann lass uns deine Priorität befördern, indem du uns die Tür öffnest«, schlug Geronimo vor.

»Ich benötige dazu die Erlaubnis deiner Erziehungsberechtigten«, verlangte die Positronik.

»Beschaff sie dir!«, riet Geronimo. »Sie sind im Wega-System.«

»Ich weiß«, sagte die Positronik. »Leider habe ich zurzeit keinen Kontakt zum Wega-System.«

»So ein Pech.«

»Ich arbeite daran«, sagte die Positronik.

»Da bist du nicht der Einzige«, sagte Geronimo. »Und während du dich bemühst, darf ich verhungern?«

»Ich liefere dir alles, was du brauchst«, bot sich die Positronik an.

Geronimo begann, eine wahllose Liste von Lebensmitteln aufzuzählen, alles, was ihm in den Sinn kam. DayScha vertrug menschliche Nahrung ohne Weiteres; er fragte sie dennoch, ob das Haus ihr etwas Besonderes zubereiten sollte. Sie lehnte ab.

Kurz darauf meldete sich die Hauspositronik. Ihre Organe, wie sie ihre robotischen Handlanger nannte, ließen sich nicht in Betrieb nehmen. »Ich bitte diese Unannehmlichkeit zu entschuldigen.«

Geronimo grinste. Er hatte nichts anderes erwartet. Schließlich hatte er die vier Wracks gesehen, als er von DayScha aus seinem Zimmer und aus dem Haus gezogen worden war.

»Große Überraschung«, spottete er. »Also doch die Verhunger-Option?«

Die wuchtige Holztür schwang lautlos auf. Das hellere Licht des Empfangsraumes fiel in die Nacht wie ein weißer Teppich.

»Seid vorsichtig«, sagte die Positronik.

Sie traten ein.



*



Wenige Schritte später hielt Geronimo an. Ein Murmeln war im Raum, entlegen und unverständlich. »Wer redet da?«, rief Geronimo.

»Ich bin es wohl«, sagte die Hauspositronik.

»Du bist es wohl? Was heißt das?«

»Irritationen«, sagte die Maschine. »Frakturen in meinem Bewusstsein.«

»Bist du eine Gefahr für uns?«, fragte DayScha.

»Meinem Dafürhalten nach nein.«

Geronimo und DayScha sahen einander an. Das Murmeln setzte wieder ein.

»Wir beeilen uns besser«, sagte Geronimo.

Die Küche war weitgehend zerstört. Geronimo blieb in der Tür stehen und schaute hinein. Boden und Decke aufgerissen; der Konservierungsschrank zerknüllt wie ein Stück Papier; etwas hatte das schöne, duftende Kräutergewächshaus, das Geronimo immer geliebt hatte, zerbrochen. Feinste Splitter lagen zwischen den Kräutern verstreut. Geronimo wandte sich ab.

Der Korridor hatte sich verzogen. Geronimo öffnete die Tür zum Salon, in dem seine Eltern ihre Geschäftspartner vor wichtigen Vertragsabschlüssen empfingen. Auf den ersten Blick wirkte alles unangetastet. Die teuersten Stücke im Raum, die beiden formbaren Behaglichkeiten, standen in der Ausgangsposition. Bei Bedarf konnten sie sich zu Sitz- oder Liegegelegenheiten für sämtliche Körper verformen; Epsaler saßen darin ebenso bequem wie Topsider oder Swoon.

Aber im Raum wehte etwas wie ein falscher Geruch, wie nach verbrannter Milch oder fernem Feuer. Geronimo schauderte. Was dem Haus geschehen war, tat ihm leid für seine Eltern. Er riss sich los.

»Brauchst du nichts aus deinem Zimmer?«, fragte DayScha, als sie an der geschlossenen Tür vorübergingen. Geronimo schüttelte der Kopf. Er wollte nicht wissen, wie es dort aussah.

In der Speisekammer schien alles in Ordnung. Alles war üppig vorhanden. Geronimo nahm etliche selbstkochende Dosengerichte aus den Regalen und stellte sie auf den Tisch, der in der Mitte der Kammer stand. Anschließend Milch, auch Kondensmilch, einen Kältebeutel voller kernloser Kirschen, autogenes Fleisch mit modulierbarem Geschmack und anderes mehr. DayScha sah aufmerksam zu.

»So!«, sagte Geronimo und betrachtete den Stapel auf dem Tisch.

Es war deutlich mehr, als sie zu zweit tragen konnten.

»Zu viel für den Zweisitzer«, bemerkte DayScha.

Geronimo nickte. »Lass uns in der Garage nachsehen.«

Die Garage befand sich gleich neben der Speisekammer. Geronimo betätigte den Öffnungsmechanismus. Er befürchtete schon, dass die Hauspositronik wieder Probleme sehen oder bereiten könnte. Aber sie murmelte nur eine Weile, dann öffnete sie die Verbindungstür.

Geronimo orientierte sich kurz. Ein Stellplatz in der Garage stand frei. Seine Eltern waren mit dem alten Yoortec zum Raumhafen gefahren.

Er bemerkte, wie DayScha die beiden verbliebenen Personengleiter musterte. Der ScootMe war ein bodennahes Fahrzeug, opulent, aber nicht schnell. Der schmale, einsitzige Spinwigge dagegen  der Gleiter für Eilige, wie sein Vater ihn nannte  war stratosphärenfähig.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich überlege, ob ich mich nach Terrania durchschlage.«

Dort existierte eine ansehnliche Cheborparner-Kolonie.

»Klar«, sagte Geronimo kalt. »Deine Leute werden von dort einen Tunnel ins Ayc-Tohotche-System gegraben haben.« Er spürte sein Herz pochen.

»Ah«, sagte DayScha und winkte ab.

Geronimo schluckte erleichtert und nickte.

Neben den beiden Personenfahrzeugen und dem Transportgleiter mit dem starren Ladebord lag ein Lastenschweber mit Flexofläche und Traktorprojektor bereit. Geronimo wies darauf. »Sollen wir den da nehmen?«

Die Flexofläche war zu einer quadratischen, fingerdicken Lage zusammengefaltet, keine drei Meter lang, kaum einen Meter breit.

»Warum nicht?«, fragte DayScha.

Geronimo nickte zufrieden. Die Flexofläche konnte sich maximal zu einem Quadrat von 40 Metern Kantenlänge entfalten. Zur Not würde sich ihr Zelt samt Prallfeldzweisitzer darauf deponieren lassen.

Sie mussten dreimal gehen, um alle ausgesuchten Nahrungsmittel aus der Speisekammer zu holen und aufzuladen. Geronimo ließ eine Transparifolie über die Waren spannen. Die Folie war zugleich zäh und dehnbar. Und vielleicht verlässlicher als die Fesselfeldfunktion des Traktorprojektors.

»Alles oki?«, fragte DayScha.

Geronimo stand unschlüssig.

»Was ist?«

»Ich möchte noch etwas nachsehen. Du kannst hier warten.«

Sie ignorierte seinen Wunsch erwartungsgemäß und folgte ihm. Das Murmeln der Positronik wurde immer penetranter, eine blödsinnige Litanei. Geronimo versuchte sie zu überhören.

Im Kom-Salon war der Fernempfänger desaktiviert. Geronimo hatte auch nicht damit gerechnet, eine Nachricht von der Wega vorzufinden. Sicher würden seine Eltern versucht haben, Kontakt aufzunehmen. Ohne Erfolg.

In der Familienstele blinkte dagegen das Meldesignal. Geronimo schaltete sie ein. Es flirrte und flimmerte eine Weile in der Visuellfläche der Stele. Die Signatur war allerdings gleich erkennbar: Occam hatte etwas in der Stele hinterlassen.

»Servo!«, rief Geronimo.

Das Murmeln veränderte sich allmählich. »Ich höre dich«, sagte die Hauspositronik.

»Kannst du Occams Sendung sichtbar machen?«

Der Servo antwortete nicht, aber das Bild sortierte sich. Es war eine Gespensterbotschaft, spukhafter als alles, was Geronimo bislang von Occam gesehen hatte. Geronimo musste die Botschaft mehrere Male abspielen, bis er sie entziffert hatte.

Geronimo las aus Occams zu einem Scherenschnitt entstellten Gesicht Euphorie, Aufbruchstimmung, Reiselust, aber zugleich auch eine gewisse Sorge und Bangigkeit.

Am Ende spreizte Occam Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand weit ab  Nummer drei. Das war in den letzten gemeinsamen Tagen Occams spöttisches Zeichen für Geronimo gewesen. Occam selbst war Nummer zwei; Nummer eins war natürlich DayScha.

Frei in die Sprache der Wirklichkeit übersetzt, lautete die Botschaft: Keine Angst, kleiner Bruder. Wir gehen, um zurückzukommen. Wir kommen zurück für immer.

»Was sagt er?«, fragte DayScha.

Geronimo zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

Plötzlich erfüllte ein hohes, unwirkliches Knirschen den Raum. Es war ein Geräusch, als würde sich das metallplastische Skelett des Hauses verdrehen und bis an die Belastungsgrenze verrenken.

»Klingt übel«, sagte DayScha.

Immerhin ließ sich der Lastenschweber problemlos mit dem Prallfeldzweisitzer koppeln.

Als sie hoch in der Luft waren, spürte Geronimo, wie die Anspannung von ihm abfiel. Einige Tränen traten ihm in die Augen  vor Wut, wie er sich beteuerte.


Beisohn: Niedergang



Allmählich fanden seine Gedanken, die sich in einem unbekannten Raum verloren hatten, zurück an die Gestade. Er sah sich auf eine der Landungsbrücken hinausgehen. Er ging bis dorthin, wo zwei Exo-Barkassen lagen. Die ozeanostellaren Fahrzeuge hoben und senkten sich mit der schwachen Dünung. Der Gchefarische Passat hatte sich gelegt; die Schneehaut aber, die er übers Land getragen hatte, würde die Nacht überdauern.

Er betrachtete die Fahrzeuge. Beide waren in einem beklagenswerten Zustand. Das Steuerhirn des einen  sein Kyberkapitän  lag blank und ungeschützt, Schneeriesel hatte sich zwischen den neuromechanischen Furchen angehäuft. Er beobachtete voller Ekel, wie sich Dutzende von Fch'Ceydicher-Tieren an der neuronalen Substanz weideten. Die winzigen Lebewesen hingen teils im Wasser und planschten träge mit einem der fünf Arme; mit den verhornten Greiflappen der anderen Arme schälten sie die Substanz aus den metallischen Hülsen.

Ihm kam der Verdacht, die Fch'Ceydicher-Tiere könnten intelligenter sein, als sie sich gaben. Eine verschlagene Intelligenz, die sich vor ihm und seinesgleichen verbarg. Wer, welche Generation hatte sie eingeschleppt auf Utro'ch? Eingeschleppt wie eine Krankheit?

Hieß es nicht, dass die Fch'Ceydicher-Tiere ihren Opfern ein bewusstseinsveränderndes Gift injizierten, während sie sie auffraßen? Wovon mochte der sterbende Kyberkapitän in seinem versüßten Todeskampf träumen? Von welchem Ausflug, welchem Sternenhafen?

Es kostete ihn Mühe, sich von dem widerwärtigen Anblick zu lösen.

Die andere Exo-Barkasse schien auf den ersten Blick unbeschädigt. Dennoch war er auf der Hut. Er sprach sie an und plauderte eine Weile mit ihrem halbwegs intakten Kyberkapitän. Dabei gewann er zunehmend den Eindruck, dass der Kapitän der Exo-Barkasse nicht mehr zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden vermochte. Der Kapitän schwadronierte vom Eisernen Äon, der Endphase eines kosmischen Zyklus, und er glaubte anscheinend, mit einem dort beheimateten Eisernen Propheten in Verbindung zu stehen.

Der Kyberkapitän leidet unter theoplastischem Wahn, diagnostizierte er. Alles verfällt.

Das Angebot des verrückten Kyberkapitäns, ihn an Bord zu nehmen und hinauf zu einem der Sternenhäfen zu bringen, zum Port Schyrd oder zum Port Dchoppoz, lehnte er mit einer höflichen Ausflucht ab. Er wisse nicht, ob von dort überhaupt noch Sternenschiffe ausliefen, entschuldigte er sich bei dem Kyberkapitän.

Er wusste es übrigens tatsächlich nicht.

Kaum hatte er sich von den beiden Exo-Barkassen abgewendet, sang der verrückte Kapitän eine Litanei der Eisernen Propheten. Ob theoplastischer Wahn ansteckend ist?

Er fragte sich, welcher der beiden Kyberkapitäne ihn mehr dauerte: der wahnsinnige oder der vergiftete?

Immerhin hatte er es nicht unterlassen können, im Gespräch beiläufig den Namen seines Vaters zu erwähnen, Sternenseits Nachtaug. Der Kyberkapitän hatte kurz gestutzt, sonst aber nicht reagiert.

Wie kaum etwas anderes, was er in der letzten Zeit erlebt hatte, hatte ihm diese Ignoranz vor Augen geführt, welches Ausmaß der Niedergang erreicht hatte.

Es war erschütternd. War nicht einmal mehr diese Dynastie Begriff und Befehl? Der halbwegs intakte Kyberkapitän jedenfalls hatte keine der rituellen Demutsgesten gezeigt; vom zweiten, dem Fch'Ceydicher-Fraß, hatte er sowieso nichts mehr erwartet.

Er spürte eben eine Mischung aus Zorn und Mitleid aufbrodeln, als die Szenerie plötzlich wieder undeutlich wurde wie ein unscharfes Funkbild. Ihm war, als risse ihn etwas aus der Gegenwart. Ein Schulterreiter, der ihm unsichtbar und fest im Nacken saß und seinen Geist ins Geschirr genommen hatte.

Sein Versuch, sich an die Exo-Barkassen an der Landungsbrücke zu erinnern, bereitete ihm Pein. Er gab ihn auf.

Plötzlich fand er sich in einer Flut von Koordinaten. Wie es schien, waren einige Datenkonglomerate ins Trudeln geraten, wahrscheinlich unter dem Einfluss disparater Informationsströmungen.

Kein großes Problem.

Beinahe beiläufig sortierte er die Datenkonglomerate. Er harmonisierte sie, glich sie mit dem langsamen Takt ab, in dem das Maschinenherz in der Tiefe schlug, ruhig und wuchtig und unnachgiebig, ein mächtiges Triebwerk, das ihn herausheben konnte aus den Relativitäten der Zeit.

Allmählich wurde ihm klar, dass er im Tresor eines Sternenschiffes liegen musste. Merkwürdig. Wie war er dorthin gelangt? Hatte er doch dem Drängen der Exo-Barkassen nachgegeben?

Warum hatte er nicht auf seinen Vater gewartet?

Er stellte diese Überlegungen zurück. Zu groß und zu angenehm war seine Begierde nach Tätigkeit. Er ordnete die Koordinaten mit sanfter Hand, gelassen und unverzagt. Er unterstellte sie dem Vektor.

Er stutzte.

Woher war ihm dieser Vektor in den Sinn gekommen? Stand er denn nicht immer noch still, an den Gestaden der Nacht, in Erwartung seines Vaters?

Nein, erkannte er. Er war unterwegs. Richtig, er war ja an Bord eines Sternenschiffes, das flog.

Wohin doch gleich?

Er wollte einen Gedanken fassen, doch es war, als wäre sein Gedanke ein einzelnes Fch'Ceydicher-Tier im Ozean, gefangen in einer Knochenreuse, die unnachgiebig nach oben gezogen wurde, endlich außer Sicht, aus der Welt.

Da trieb er in gedankenloser Stille und lauschte dem wummernden Schlag, mit dem das Maschinenherz sein Schiff durch die ätherische Unverhülltheit des Universums trieb, und war zufrieden.


Totenvogel



Das Licht war milde, milder jedenfalls als die Standardbeleuchtung an Bord terranischer Raumschiffe, wenn es auf Tageslicht gestellt war.

Ihr Multikom zeigte den 5. Oktober 1469 NGZ, 9.31 Uhr.

Was sonst?

Hatte sie etwas anderes erwartet, eine andere Uhrzeit, ein anderes Jahr? Eine längere Verweildauer im Hyperraum, eine längere Phase, in der ihr Dasein aufgehoben war wie ein Urteil?

Die Tür des Transmitters öffnete sich mit einem leisen Kreischen. Sie traten hinaus, um Platz zu schaffen für die nächste Gruppe, und schlossen die Tür wieder.

Ein paar Hühner pickten etwas vom Boden auf, der mit Erde und Streu bedeckt war. Eines der Tiere warf Margaud einen kurzen Blick zu, nickte zwei- oder dreimal wie zur Begrüßung und widmete sich dann wieder dem Boden und der Nahrungssuche.

Für einen Moment glaubte Margaud, aus den Augenwinkeln etwas gesehen zu haben: einen schwarzen Tropfen, der von der Decke des Raums auf den Käfigtransmitter fiel. Sie wendete ihren Kopf dieser Stelle zu, bemerkte aber nichts weiter.

Vielleicht eine Sinnestäuschung.

Margaud starrte den Transmitterkäfig an, als könnte sie so das Verfahren beschleunigen. Das ovale Feld im Modusanzeiger des Transmitters leuchtete rot. Wie lange würde es brauchen, bis es auf Grün sprang und die nächsten Männer und die TARAS von der CASABLANCA eintrafen?

Die Modusanzeige erlosch. Der Transmitter hatte sich desaktiviert.

»Raus hier!«, hörte sie Lunas Stimme. Da sie ihre Helme geschlossen hielten, aber keinen Funk einsetzen wollten, verständigten sie sich über die Außenlautsprecher ihres SERUNS. »Man wird den Transport angemessen haben und uns jemanden vorbeischicken.«

»Wo sind wir überhaupt?«, erkundigte sich Margaud.

»In einem Lagerraum in der Nähe des Südpols der BOMBAY«, sagte Chorvis Miravete. »Neben uns befinden sich Hangars für Shifts und Gleiter. Ein Stück weiter liegt eine der Schatullen der Landestützen.«

Offenbar wird dieser Lagerraum benutzt, um an Frischfleisch  oder wenigstens an frische Eier  zu kommen, dachte sie mit einem Blick auf das Geflügel. An einer Wand waren Ställe für die Tiere aufgestellt.

Luna stand bereits beim Ausgang. Er berührte die Sensortaste, das Schott glitt zur Seite. Das Licht auf dem Gang war gedämpfter als im Lagerraum.

Luna trat auf den Gang und winkte den beiden, ihm zu folgen. Alle drei hielten den Helm geschlossen. Chorvis Miravete besah sich im Gehen die Angaben auf dem Display seines Multikoms.

Margaud blickte kurz zurück. Die Hühner hatten zu picken aufgehört. Einige von ihnen waren nahe zusammengerückt. Ihr war, als ob die Tiere sie aufmerksam beobachteten. Margaud verließ den Transmitterraum als Letzte. Die Tür schloss sich hinter ihr. Sie bemerkte es mit einer gewissen Erleichterung.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Luna.

»Ja«, sagte sie. »Hattest du auch den Eindruck, die Hühner starren uns an?«

»Du meinst diese oxtornischen Kampf- und Wachhühner beim Transmitter? Raue Gesellen, was?«

»Im Ernst«, beharrte sie.

Luna zögerte kurz. »Sollen wir zurück und die Tiere untersuchen?« Er tippte vielsagend auf die Armbandmanschette des SERUNS, wo sich der Mikrotentakel mit einer Analysesonde ausfahren ließ.

»Nein«, entschied sie.

Miravete sagte: »Die Temperatur in diesem Gang liegt bei nur zwölf Grad Celsius. Das ist deutlich zu kalt. Die Luftzusammensetzung ist allerdings normal und atembar. Sauerstoffgehalt normal. Keine unbekannten Beimischungen; keine krankheitserregenden Keime. Die Lebenserhaltungssysteme funktionieren offenbar, wenn auch nicht ganz in den gewohnten Parametern. Lassen wir die Helme dennoch geschlossen?«

»Ja«, sagte Margaud.

»Aktivieren wir die Schirme?«, fragte Luna.

»Nein.«

Niemand griff sie an. Jetzt den Schirm hochzufahren hieße, wie mit einer Fackel durch die Korridore zu laufen, um auf sich aufmerksam zu machen.

Der Gang war leer. Margaud blieb kurz stehen, blickte auf ihren Multikom und betätigte eine Sensortaste. »Uhrzeit mit der Geschwindigkeit der BOMBAY in Beziehung setzen. Ich will sehen, wie nah wir der Erde sind.«

Der Erde und damit dem Moment, in dem die CASABLANCA, die LEIF ERIKSSON IV und die anderen Schiffe im Verband den Flug des EXPLORERS stoppen würden  mit allen Mitteln.

Der Gang, durch den sie sich bewegten, war leer und die Gänge, die sie bald darauf kreuzten, auch. Zweimal öffneten sie Türen, einmal auf der einen Seite des Korridors, dann auf der anderen. Beide Räume waren, obwohl sie offensichtlich als Kabine für menschliche Besatzungsmitglieder eingerichtet waren, unbewohnt.

Auch der Antigravschacht war menschenleer.

Menschenleer, aber nicht völlig leer. Margaud stellte das Visier des SERUNS scharf. In der Röhre, die von ihrem Standort nur noch dreißig oder vierzig Meter nach unten, aber eineinhalbtausend Meter hinaufführte, herrschte trübes, herabgedimmtes Licht. Vereinzelt trieben kleine Gegenstände durch den Raum: schwarze, ovale Gebilde, nicht größer als ein Taubenei. Einige schwebten nach oben; andere sanken; manche standen still. Hin und wieder waren drei oder vier von ihnen gemeinsam unterwegs, eng aneinander wie in einem Nest.

Das Gelege des Totenvogels, kam es Margaud in den Sinn.

»Was ist das?«, murmelte Luna, dessen Blick von den schwarzen Eiern zu seinem Multikom und zurück wanderte.

»Energetisch weitgehend inaktiv«, sagte Miravete. »Oder doch auf energetisch sehr niedrigem Niveau. Am Rande der Anmessbarkeit.«

»Eine unlesbare Signatur«, ergänzte Luna.

Miravete wies mit dem ausgestreckten Arm in den Schacht. »Steigen wir ein?«

»Nein«, sagte Luna und, an Margaud gewandt: »Oder hast du andere Pläne?«

Margaud schüttelte den Kopf. »Versuchen wir es mit einem der Turbolifte. Oder wir nehmen eine Nottreppe.«

Miravete nickte. »Schauen wir, was sich machen lässt.«

14 Stockwerke über ihnen befand sich der Zugang zum Zyklotraf-Ring. Der Speicher des Schiffes gab zwar nur normaldimensionierte Energie ab und diente zur kurzfristigen Abdeckung des Spitzenbedarfs, aber seine Sabotage könnte den Schiffsbetrieb wenigstens für einige Stunden erheblich stören.

Die vier Hawk-III-Linearkonverter waren für ihren kleinen Trupp vorerst außer Reichweite. Wäre das komplette Einsatzteam wie geplant an Bord gekommen, hätten sie einige TARAS zu den Konvertern geschickt mit dem Auftrag, den Antrieb lahmzulegen. So wäre wenigstens die Gefahr gebannt, dass die BOMBAY noch eine Linearraumetappe einlegte und damit sämtliche Kalkulationen entwertete.

Der Linearantrieb befand sich wie der Paratronkonverter und die Gravotron-Feldtriebwerke in Höhe des Schiffsäquators, hoch über ihnen. Völlig sinnlos, eines der sechs Feldtriebwerke oder einen der Schutzschirmprojektoren anzugreifen. Sie waren nur zu dritt.

Und sie hatten keine Ahnung, was an Bord geschehen war.

Sie eilten über die Gänge. Die Muskelverstärker ihrer SERUNS machten es ihnen leicht.

Im Vorübergehen warf Margaud einen Blick auf die Bilder, die in diesem Abschnitt des Korridors an der Wand hingen. Eines der menschlichen Besatzungsmitglieder  oder ein auf künstlerischen Ausdruck programmierter Roboter  hatte Menschen porträtiert, anscheinend Besatzungsmitglieder: Terraner und einige Umweltangepasste.

Der Witz der Bilder war, dass der Künstler sie in archaischen Kleidern gemalt hatte. Margaud sah einen Ertruser, gekleidet im Stil eines englischen Dandys des zweiten präastronautischen Jahrhunderts in Wolle und Tweed, eine Sonnenblume in der Hand. Eine junge Frau mit einem derart makellos schönen Gesicht, dass Margaud an genetische Optimierung denken musste, trug einen schlichten Arbeitseinteiler mit Multikomgürtel, wie er für technisches Personal typisch war. Ihr Haar dagegen war aufgetürmt, mit Puder und Pomade versteift, das Nackenhaar als Schlaufe hochgeschlagen und durch Federn, bunte Bänder und phantastischen Putz ergänzt.

Der Mann im nächsten Bild mit seinen silbrigen Zähnen, dem grünen Haar und der schmächtigen Figur musste ein Kamashite sein. Er trug eine geöffnete Weste aus reich bestickter Seide; auf seiner entblößten Brust lag ein auffälliges Amulett.

Für einen unangenehmen Moment überkam Margaud die Vision, es wäre dies, was der Besatzung zugestoßen war: Eine unbekannte Macht hätte sie alle in Kunstwerke verwandelt und dabei in aberwitzige Kleidungsstücke gesteckt, eine Botschaft, die zu verstehen lebenswichtig war, die aber weder Margaud noch irgendjemand sonst entziffern konnte.

Luna, der die Gruppe anführte, blieb vor dem Turbolift stehen. Neben der Tür zum Lift befand sich auch der Eingang zur Notfalltreppe. »Versuchen wir es mit dem Lift?«, fragte Luna.

Margaud nickte.

Luna streckte den Arm aus, zögerte kurz und berührte dann die Sensortaste. Augenblicklich glitt die Lifttür zur Seite. In der Kabine lagen zwei der schwarzen Eier.

Als ob sie uns auflauern, dachte Margaud.

»Lassen wir das«, sagte sie und öffnete den Zugang zur Notfalltreppe. Diesmal ging Miravete vorweg.

Die Notfalltreppe wendelte sich steil in die Höhe. Sie hatten vielleicht vierzig Meter Höhenunterschied überwunden, als Miravete den Ausgang nahm.

»Das ist merkwürdig«, sagte Miravete, unmittelbar nachdem er auf den Korridor getreten war. »Schaut euch mal die Temperatur an.«

Margaud und Luna warfen einen Blick auf ihre Multifunktions-Armbänder. »52 Grad Celsius«, sagte Luna »Hier heizt jemand ein.«

»Weiter!«, drängte Margaud.

Miravete las den Weg durch die Gänge, die enger wurden und verwinkelter verliefen, aus der Projektion in seinem Visier ab. Margaud hatte diese Funktion desaktiviert. Sie hatte lieber einen unverstellten Blick auf die Wirklichkeit.

Diese Wirklichkeit hätte nicht unspektakulärer sein können. Die Gänge wirkten unbenutzt, beinah steril. Von der Hitze war in ihrem SERUN nichts zu spüren.

Alles war still. Nur von fern drangen die tiefen, gleichmäßigen Summtöne großer Maschinen an ihr Ohr.

Endlich erreichten sie eine Halle, die ein Segment des Zyklotrafspeichers barg. Miravete machte sie darauf aufmerksam, dass es in diesem Raum empfindlich kalt war: »Zehn Grad unter null.«

Das Speicher-Segment füllte den Raum fast vollständig aus. Das Ringmodul durchmaß knapp über zwanzig Meter. Es war von einem Lack oder einer Legierung überzogen, die einen dunklen Kupferton aufwies. Links und rechts unterbanden die Wände der Halle den Blick auf die anschließenden Segmente des Zyklotrafs.

»Von hier aus kann man ins Innere des Speichers eindringen und ihn warten«, murmelte Miravete. »Natürlich im desaktivierten Zustand.«

Emilio Luna kümmerte sich nicht um die Erklärung. Er hatte den Tornister des SERUNS abgesetzt und nahm eine scheibenförmige Sprengkapsel heraus. Er dosierte die Sprengwirkung und heftete sie auf die Hülle des Zyklotrafs.

Für einen kurzen Augenblick sah es aus, als trüge der Speicherring ein Medaillon. Dann wechselte der Sprengsatz in den Tarnmodus und adaptierte Farbe und Oberflächenanmutung des Zyklotrafs. Er war so gut wie unsichtbar geworden.

»Ich stelle ihn auf Punkt 21 Uhr«, sagte Luna. »Zur Not kann ich ihn per Funk früher hochgehen lassen.«

Margaud nickte. Ihr Tun kam ihr sinnlos vor. Direkt über diesem Ringspeicher verlief ein zweiter. Auch den könnten sie mit einer Sprengkapsel präparieren. Und danach?

Die BOMBAY musste zwischen 2500 und 3800 Personen an Bord haben, von denen 900 zur Stammbesatzung gehörten. Dazu das wissenschaftliche Personal, Mediker, Techniker, die Besatzung der Beiboote und Raumlandesoldaten.

Dazu einige tausend Servo- und Kampfroboter.

Sie bewegten sich in einer Sphäre von 1500 Metern Durchmesser  das entsprach einem Volumen von weit über eineinhalb Milliarden Kubikmetern. Selbst wenn man davon ausging, dass 99 Prozent dieses Volumens von Maschinen gefüllt waren, verblieben etwa 17 Millionen Kubikmeter. Das hieß: Jedem Besatzungsmitglied standen über sechseinhalb tausend Kubikmeter Raum zur Verfügung.

Gut, das war großzügig gerechnet. Dennoch stellte sich die Frage: Wo waren sie alle hin?

»Ja«, sagte Miravete. »Das ist die Frage. Die Menschen, die Roboter  müssten sie uns nicht längst bemerkt haben?«

»Vielleicht haben sie das ja«, brummte Luna. »Und sie sehen uns zu, sie beobachten uns. Sie studieren uns.«

»Das ist doch absurd«, sagte Margaud. »Wir sind hier nicht in Feindesland. Und nicht in einem Labyrinth für Tierversuche.«

»Wer weiß?«, unkte Miravete.

»Ich sehe zwei Optionen«, sagte Luna. »Entweder wir machen weiter wie bisher und mondlichtern herum, versuchen, das Schiff durch Sabotage zu stoppen. Oder wir provozieren die Konfrontation mit der Schiffsführung. Wir gehen in die Zentrale. Dort finden wir entweder Menschen, oder wir nehmen Verbindung mit der Schiffspositronik auf.«

Margaud wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht. Mit unserem Auftauchen in der Zentrale würden wir die Positronik zwingen, Stellung zu uns zu beziehen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Luna.

»Ich habe das Gefühl, dass wir und die Positronik ...« Sie unterbrach sich kurz. »Dass wir irgendwie unter ihrem Schutz stehen, wenn auch nicht offiziell.«

»Sie hat da so ein Gefühl«, wiederholte Luna.

»Na, da kann man nichts machen«, grummelte Miravete, und es klang, als wäre Margauds Gefühlswelt ihm keine ganz unbekannte Landschaft.

»Wir würden die Positronik also in eine prekäre Situation bringen, meint dein Gefühl?«, fragte Luna.

»Ja.«

»Und wenn du dein Gefühl fragst: In eine missliche Lage wem gegenüber? Was antwortet es dir dann?«

Margaud machte eine unbestimmte Geste. »Dieses schwarze Zeug, das hier überall zu sehen ist. Diese Schatten-Eier.« Sie dachte: Dieses Gelege des Totenvogels. »Wir sollten uns eines dieser Eier näher ansehen.«

»Sollten wir das?«, fragte Miravete. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Lassen wir diese Dinger in Ruhe, solange sie uns in Ruhe lassen.«

Luna stimmte zu. »Kein unnötiges Risiko. Sobald wir mehr Kräfte an Bord haben, kann sich jemand um diese Objekte kümmern.«

»Gut«, lenkte Margaud ein. Die beiden hatten recht. Warum also bedauerte sie, dass sie sich mit diesen lichtlosen Gebilden, diesen dreidimensionalen Schatten von irgendetwas, nicht näher befassen sollte?

Welche Art von Lockung übten sie auf Margaud aus?

Sie räusperte sich. »In Ordnung. Wir gehen in die Zentrale.«

Sie verließen die Halle und kehrten zurück in den Korridor.

»Schacht, Lift oder Treppe?«, fragte Luna.

Margaud aktivierte die Navigationsfunktion ihres Visiers. Der SERUN blendete einen Lageplan ein. Sie orientierte sich. Dann wies sie nach rechts. »Notfalltreppe. Da ist ja wohl auch die Wahrscheinlichkeit am geringsten, dass wir über die Schatten-Eier stolpern.«

Luna und Miravete folgten ihr kommentarlos. Einige Schritte lang genoss sie das Gefühl, die beiden hinter sich zu wissen. Sie waren seit langen Jahren befreundet, und es war ihnen immer gelungen, ihre Freundschaft zu bewahren, auch wenn sie hin und wieder aus der Balance zu geraten gedroht hatte  mal weil der eine Ambitionen verspürt hatte, ihr Verhältnis über eine Freundschaft hinaus zu entwickeln, mal, weil die Gewöhnung aneinander sie beinahe unsichtbar gemacht hatte. Nun war es gut  nicht begeisternd, nicht leidenschaftlich, aber auch nicht ausgelaugt und verblasst. Sie fühlte sich sicher.

In diesem Moment glitt völlig lautlos ein Roboter aus einem Seitenkorridor auf ihren Gang.

Sie blieben stehen.

Die Maschine vor ihnen verharrte auf ihrem Antigravfeld. Einer ihrer Waffenarme hob sich und richtete sich auf sie.

Ihre SERUNS fuhren fast zeitgleich die Schutzschirme hoch.



*



Keine zwanzig Meter vor ihnen schwebte der TARA-VII-UH in einer Reglosigkeit im Gang, zu der nur Maschinen fähig sind.

Sie standen ohne Deckung im Raum, wenn auch im Schutz ihrer Energieschirme.

Der TARA hielt sich etwa einen Meter über dem Boden. Sein halbkugeliger Ortungskopf, der auf dem kegelförmigen Leib der Maschine saß, schaute aus über drei Metern Höhe auf sie herab.

Der Roboter hatte seinen HÜ-Schirm aktiviert, aber der Schirm schien zu flackern.

Die Lichtreflexe, die dieses Flackern auslöste, verhinderten, dass Margaud erkannte, auf welchen Modus der Kampfroboter seinen Kombistrahler eingestellt hatte: Desintegrator-, Thermo- oder Paralyse-Beschuss?

TARA-VII-UHs bildeten bei den terranischen Raumlandetruppen meist zusammen mit einem Menschen ein Zweierteam.

Für einen kurzen Moment hoffte Margaud, dass der menschliche Partner des TARAS auf den Korridor treten würde, um den Irrtum aufzuklären.

Aber anscheinend lag kein Irrtum vor. Der TARA setzte sich in Bewegung und glitt  wenn auch langsam, fast zögernd  lautlos und mit aktiviertem Waffenarm auf sie zu.

Luna und Miravete hatten ihre Waffen gezogen und auf den TARA angelegt.

Ein Fluchtversuch war sinnlos. Natürlich hätten sie mit dem SERUN notstarten können. Aber mit seinem Gravopulsantrieb konnte auch der TARA Geschwindigkeiten von bis zu 500 Kilometern in der Stunde erreichen. Und das enge Korridorsystem eines NEPTUN-Raumers war nicht der Ort, an dem man diese Möglichkeiten ausspielen konnte.

»Identi. Fizieren Sie sich«, forderte der TARA. Er stoppte seine Annäherung, glitt dann wieder drei, vier Meter auf sie zu, hielt erneut an.

»Helia Margaud von der Liga-Flotte«, sagte Margaud. »Desaktiviere sofort deine Waffensysteme.«

»Ihr be. Droht mich. Ich bin Staats. Eigentum.«

»Er ist kaputt«, stellte Luna fest.

Der HÜ-Schirm des TARAS flackerte.

»Unter wessen Kommando stehst du?«, fragte Miravete.

»Auto. Nome V. Erwaltung«, sagte der TARA.

»Das ist unsinnig!« Miravete fauchte. »Du bist Teil des strategischen Apparats der EX-BOMBAY. Wie könntest du da unter autonomer Verwaltung stehen?«

»Ich ver. Stehe dein Argument«, erwiderte die Maschine. »Aber die L. Ogik deckt sich nicht mit der R. Ealität.«

»Du bedrohst uns. Warum?«, fragte Miravete.

»Ich weiß es. Nicht«, sagte der Roboter.

»So autonom scheint deine Verwaltung nicht zu sein«, höhnte Miravete. »Schieß doch auf uns!«

»Es liegt ein In. Teressenkonfl. Ikt vor«, sagte der TARA.

»Dann desaktiviere endlich deine Waffensysteme!«, forderte Miravete.

»Es lie Gt ein Interes. Senkonflikt vor«, wiederholte der TARA.

»Löse diesen Konflikt auf!«, befahl Miravete. »Ich bin Miravete.«

Er nannte dem TARA seinen Rang und seine Flottensignatur. »Kannst du das überprüfen?«

»Identitä. T bestätigt«, sagte der TARA.

»Dann befolge meinen Befehl!«

»E. S liegt ein I. Nteressen. Konflikt vor.«

»Das weiß ich«, sagte Miravete betont langsam, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Mein Befehl lautet ja auch nur, den Interessenkonflikt zu bereinigen. Dazu sollte eine autonome Verwaltung in der Lage sein. Andernfalls sie nicht autonom wäre, nicht wahr?«

Die Maschine richtete die Abstrahlmündung ihres Waffenarms auf ihr Kopfsegment und löste einen Schuss aus. Der halbkugelige Kopf platzte, heißes Metallplast spritzte an die Wände. Der kegelförmige Leib des TARAS sank zu Boden, setzte etwas hart auf, taumelte ein wenig hin und her und kam dann zur Ruhe.

»Interessanter Fall«, murmelte Luna, als sie an dem Wrack der Maschine vorüberkamen. »Was immer ihn beeinflusst hat: Es ist dem Unbekannten nicht gelungen, die fundamentalen Robotgesetze außer Kraft zu setzen.«

»Bleibt die Frage: Wer oder was hat ihn denn beeinflusst?«

Sie hatten den Zugang zum Nottreppensystem erreicht. Margaud öffnete ihn.

Luna warf einen Blick hinein und nach oben. »Oh, là, là!«, sagte er.

Freudige Erregung klang anders.


Beisohn: Neugier



Er stand an den Gestaden des Nachtozeans. Ihm war, als hätte der Weltraum alle Kälte über ihn ausgeschüttet.

Die Wahrheit war: Nicht nur der Thron seiner Dynastie stand verlassen. Alle Throne waren verlassen und nicht nur verlassen: Sie waren zuschanden gemacht worden.

Die Sporen der Maschinenpilze hatten nicht nur Beu Brch, sondern auch Chlancor längst genommen. Die Schirme von Fchderin Blankland hatten sich aufgelöst. Der Organbaumeister träumte nicht mehr. Er war seit Äonen tot.

Sein Gang über den Greisen Weg war, wie er mit Entsetzen erkannte, nur eine Erinnerung. Vielleicht sogar eine Fälschung. Ob die Technosirenen noch sangen? Jedenfalls nicht mehr für seine Ohren.

Er befand sich nicht mehr auf Utro'ch. Er befand sich auf überhaupt keinem Planeten. Vielleicht nicht einmal mehr in der Herrlichkeit von Chrer Lebensland. Es tat ihm weh, wie das Wort Herrlichkeit sich in Hohn verwandelt hatte. Wann? Warum? Wodurch?

Er forschte in den Tiefen seiner Gedächtniskammern, doch sie standen leer. Hatten die Streitkräfte des Metanats das Lebensland überrannt, am Ende sogar Utro'ch?

Schwer zu glauben.

Aber was bedeutete ihm Glauben? Hatte sich sein Geist am Theoplastischen Wahn des Kyberkapitäns entzündet?

Sehr unwahrscheinlich. Die kybergenetische Kultur von Utro'ch hatte sich seit Äonen aus dem Sud der augenlosen Evolution erhoben. Kalkülorgane, hart und durchsichtig wie geschliffene Brillanten, von Organbaumeistern geeignet gemacht für einen harten und durchsichtigen Kosmos.

Eine unverhoffte Hochstimmung überkam ihn. Was immer geschehen war: Er hatte es überlebt. Er spürte den Weltraum um sich mit allen Sinnen, seine Abgründe und Verwerfungen, seine Schlieren und Unsicherheiten.

Er flog. Seine Eisenglashaut schützte ihn. Trotzdem sickerte Kälte in seinen Leib. Das hätte nicht sein dürfen.

Die Sterne kamen ihm zum Bewusstsein. Es waren Sterne, keine Frage. Er las ihre Spektralsignaturen, ihre gravitativen Muster, ihre hyperdimensionale Repräsentation.

Sterne, keine Frage.

Aber warum standen nur so wenige von ihnen in diesem Raum? Hatte es nicht bis vor Kurzem Sterne im Übermaß gegeben?

Ein spärlich bestirnter Kosmos.

Sie flogen. Er hatte das Ziel vor Augen, ein vierdimensionales Datenkonstrukt. Es war ein Sonnensystem, das in diesem Raum noch keine feste Position bezogen hatte. Sein raumzeitliches Gefüge federte noch ein wenig nach. Alsbald sollte es zur Ruhe kommen.

Das System war ihm unbekannt. Ein wenig Neugier flammte kurz auf, ging aber in seiner Konzentration unter.

Der Befehl zum Sprung kam.

Er sprang über die Lichtmauer hinweg.


Traumtänzer



Vor ihnen lag ein Aufstieg von etwa siebenhundert Metern. Margaud ging voran. Nach einer Weile überließ sie das Strecken und Beugen der Beine ganz dem exomotorischen Apparat des SERUNS und hängte sich aus. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich daran gewöhnt hatte, dass sich ihre Beine bei völlig entspannten Muskeln bewegten. Marionettenmodus nannte Luna diese Art, sich tragen zu lassen.

Natürlich hätten sie den Antigravgenerator aktivieren können. Aber das hätte sie in dieser engen Röhre von Treppenhaus nicht wesentlich schneller vorangebracht.

Nach etwas mehr als der Hälfte der Strecke standen sie vor einer Stufe, auf der eines der schwarzen Eier lag.

Margaud hielt den SERUN an. Sie hörte Miravete hinter sich laut ausatmen. Sie zögerte. Dann stieg sie mit einem weit gespreizten Schritt über das Ei hinweg.

Täuschte Margaud sich, oder hatte das Ei sich im Moment des Übersteigens ein wenig bewegt, ein wenig gezittert wie eine metallene Nadel in einem archaischen Kompass?

Sie legten die verbliebenen dreihundert Meter vor sich schweigend zurück. Als sie aus dem Treppenschacht auf den Gang hinaustraten, fanden sie ihn voll von schwarzen Eiern. Es lagen mehrere Dutzend dort, vielleicht hundert.

Margaud blieb eng an die Wand gedrückt stehen und ließ ihre Begleiter vorbei.

Luna und Miravete staksten zwischen den Gebilden herum, darauf bedacht, keines zu berühren. Mit den SERUNS wirkte es wie ein tapsiger, von Elefanten ausgeführter Spitzentanz. Margaud behielt die schwarzen Objekte im Auge.

Sie regten sich nicht.

Miravete sagte: »Möglicherweise werden die Eier umso zahlreicher, je näher wir der Zentrale kommen.«

»Wahrscheinlich ist dort das Nest«, witzelte Luna.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Margaud.

»Nein«, sagte Miravete. »Vielleicht vierhundert Meter geradeaus.«

Sie befanden sich in Höhe des Schiffsäquators. Links und rechts von ihnen führten Abzweigungen zu den Hawk-Konvertern. Zwischen den Hawks lag die komplexe Maschinerie der mehrfach redundanten Lebenserhaltungssysteme. Dahinter waren die Hangars der BOMBAY beziehungsweise die Projektoren des Haupt-Gravotron-Feldtriebwerks.

»Wir könnten uns hier trennen«, sagte Luna. »Die eine Gruppe würde gegen den Uhrzeigersinn gehen, die andere mit ihm. Wir könnten auf einem Rundgang über diese Ebene erheblichen Schaden anrichten.«

»Wer wäre die eine Gruppe?«, fragte Miravete.

»Die eine Gruppe wärest du«, sagte Luna. »Die andere Helia und ich.«

Ein Wortwechsel der beiden über das Für und Wider schloss sich an. Margaud hörte kaum hin. Sie hatte alle Aufmerksamkeit auf die schwarzen Gebilde gerichtet.

»Was hast du vor?«, rief Luna scharf.

Erst in diesem Moment wurde Margaud bewusst, dass sie allmählich in die Hocke gegangen war.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie.

Sie stieß mit dem Handschuhrücken eines der schwarzen Eier an.

Das Ei rollte ein Stück. Alles an seiner Bewegung wirkte  nun, un-eiig. Es eierte nicht, es kollerte nicht. Es bewegte sich nur dieses Stück voran wie ein Gebilde auf unsichtbaren Schienen und blieb dann abrupt liegen.

Margaud streckte die Hand nach einem anderen Ei aus.

»Lass das!«, sagte Luna.

»Das hilft uns nicht«, erwiderte Margaud. Sie griff nach einem Ei und hob es sacht an. Der Sensormittler des Handschuhs ließ sie spüren, wie überraschend schwer das Ei war  schwer wie Gold.

Margaud erhöhte die Sensibilität ihres Handschuhs. Die Oberfläche des Eis fühlte sich seidig an. Es war sehr warm, fast schon heiß.

Margaud stand aus der Hocke auf. Sie wollte sich das Ei näher ansehen und hob die offene Handfläche, auf der das Gebilde lag, bedächtig näher zum Visier. Plötzlich spürte sie etwas wie einen Einstich, nicht sehr stark, eher an der Grenze der Wahrnehmbarkeit.

Erschrocken zog sie die Hand zurück. Das Ei blieb einen Moment reglos in der Luft hängen, als müsste es sich erst entscheiden, ob es der Schwerkraft folgen wollte oder nicht. Dann fiel es zu Boden. Es sank allerdings auffällig langsam, als würde die schiffseigene Gravitation für das Ei nicht gelten.

Margaud fühlte sich für einen Moment benommen. Sie rieb sich nachdenklich die Stelle, wo sie den Einstich bemerkt zu haben glaubte. »Schadensbericht?«, fragte sie den SERUN.

»Negativ«, meldete der Anzug. »Mein Gewebe ist intakt. Auch an der von dir angedeuteten Stelle.«

»Was war?«, fragte Luna.

»Nichts.« Das Ei sank immer noch. Sie hätte sich nach ihm bücken und es in seinem allmählichen Niedersinken auffangen können. Sie sah stattdessen zu, wie es aufkam.

Es hat keinen Schaden genommen, stellte sie fest. Aber ...

Auch nachdem das Ei auf dem Boden des Ganges gelandet war, hörte es nicht auf, tiefer zu gehen. Es schmolz förmlich in den Boden ein und versickerte endlich ganz, als handelte es sich bei dem Metallplastboden des Schiffes um einen Wasserspiegel.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte sie leise.

»Gesehen und aufgezeichnet«, meldete Luna.

»Auswertung läuft?«, fragte sie.

»Auswertung läuft«, sagte Luna. »Aber mein Rechner sagt, wir sollen uns nicht zu viel davon versprechen. Die Auflösung des Gebildes hat keine Stoffe, Spurenelemente oder Gase freigesetzt, die einen Rückschluss auf seine Konsistenz gestatten.«

Miravete räusperte sich. »Welche Richtung?«

Zu den Hangars, hätte Margaud am liebsten gesagt. Die Menschenleere ließ das Schiff unmenschlich wirken, wie das Eigentum einer fremdartigen Intelligenz.

War es überhaupt die BOMBAY? Oder hatten sie es mit einer ungeheuerlichen Fälschung zu tun, einem Nachbau, einem Imitat?

Sie schüttelte nur für sich den Kopf. Unsinn! Warum hätte eine Imitation uns den Weg durch den Paratron frei halten sollen?

Und wenn der Weg gar nicht frei gehalten worden wäre? Wenn die Hyperporen nur ein Köder gewesen waren, um Menschen anzulocken?

»Wir werden hier noch verrückt«, hörte sie Miravete knurren.

»Das Schiff kann einen wahnsinnig machen«, stimmte Luna zu.

Margaud nahm es mit einem Hauch von Erleichterung zur Kenntnis. Wenn selbst Luna als Veteran des Vatrox-Kriegs den Ort als nicht geheuer empfand, dann war dieser Ort nicht geheuer.

Kurze Zeit später standen sie vor dem Portal zur inneren Landschaft der BOMBAY. Die Zentralkugel eines Schiffes der NEPTUN-Klasse war von einer ringförmig angelegten, künstlichen Landschaft umgeben. Dieser Ring ähnelte durchaus dem Zyklotrafspeicher des Schiffes: ein schlauchförmiges Gebilde, das für die Bereitstellung von Energie zuständig war. Nur, dass die Landschaft der Wiedergewinnung von mentaler Energie diente, der Entspannung, Erholung und Rekreation.

Fast alle terranischen Einheiten wiesen solche Oasen auf. Mal nahmen sie mehr, mal weniger Raum ein. Aber kaum ein Schiff verzichtete auf einen gewissen Bestand an Gewässern, an Wiesen und Wäldern, die, wenn auch von künstlichem Licht beschienen, Fotosynthese betrieben wie ihre Artgenossen auf den Planeten.

Da die Landschaft ringförmig war, führten die Wanderwege in sich selbst zurück  Gelegenheit zu schier endlosen Spaziergängen, zum Laufen und zur Beobachtung der Tiere, die dort lebten. Kängurus und Schimpansen waren die Favoriten auf Schiffen, die überwiegend mit Solsystemlern bemannt waren; im Wasser Flussdelfine und  woran Margaud sich nie würde gewöhnen können  Pinguine, die genetisch an das Leben in einem wärmeren Klima angepasst worden waren.

In den Bäumen Eulen; in den Höhlen der künstlichen Berge Scharen von Fledermäusen, die ins Freie stoben, wenn die Landschaft auf Abenddämmerung gestellt wurde oder auf Nacht.

Der Landschaftsring eines Schiffes der NEPTUN-Klasse war ungefähr siebzig Meter breit und reichte sieben Stockwerke tief. Genug, um ein paar sanften Hügeln Raum zu geben, lang gestreckten Tälern, über die sich ein weiter, wenn auch nur holografischer Himmel spannte.

Die dafür ausgerichtete künstliche Schwerkraft sorgte dafür, dass ein Fluss durch das Land mäandern konnte, der ohne Quelle oder Mündung immer abwärtsströmte.

Als sie das Portal zur Landschaft öffneten, schlug ihnen ein eisiger Hauch entgegen.

Sie traten ein.

Das Portal schloss sich hinter ihnen und ging in den Chamäleon-Modus.

Helia Margaud und ihre Begleiter standen auf einem Hügel. Der Himmel war wolkenlos und blau, aber etwas stimmte nicht. Es war nicht das reine Blau, das den Himmel über Terra nachahmte, sondern eine unwirklich marmorierte, bewegungslose Farbfolie, fast zu hell, zu blendend. Ihr fehlte alle räumliche Tiefe.

Doch das war es nicht, was Margaud frösteln ließ.

Der Fluss, auf den sie nach einigen Schritten hinabschauen konnten, lag vereist. Das Eis war grau und schien undurchsichtig.

Auf dem gefrorenen Fluss wie auf seinen beiden Ufern stand eine Unzahl von Pneumoliegen. Auf jeder Liege ruhte ein Mensch.

»Bingo«, sagte Miravete.



*



An den Liegen standen oder schwebten Medoroboter. Hin und wieder glitt eine der Maschinen von der einen Pneumoliege zur anderen und verharrte dort.

»Ein Lazarett«, sagte Miravete. »Warum hat man sie nicht in die Medostationen gebracht?«

»Gehen wir und fragen«, schlug Margaud vor.

Sie warf einen Blick auf ihren Multikom. Es war 11.09 Uhr. Vorausgesetzt, dass die BOMBAY ihr Tempo nicht verändert hatte, war das Schiff nur noch etwas über zehn Stunden von der Erde entfernt.

Ob Conant oder Baeting von der LEIF ERIKSSON bereits einmal das Feuer eröffnet hatten? Hatte es Warnschüsse gegeben?

Margaud jedenfalls hatte nichts davon bemerkt.

Luna hatte inzwischen die Körper von seinem SERUN zählen lassen. »71 Menschen«, flüsterte er. »So viele liegen jedenfalls hier in Sichtweite. Keine Ahnung, was hinter den Biegungen der Landschaft noch wartet.«

Schließlich erreichten sie die erste Pneumoliege. Dort lag eine Frau, vielleicht fünfzig oder sechzig Jahre alt. Ihr Körper war bis über den Kopf in eine Thermofolie gehüllt. Nur ihr Gesicht blieb zwischen Haaransatz und Kinn unbedeckt.

Neben ihr stand ein Medoroboter auf dem Boden. Margaud konnte nicht sehen, ob die Maschine nur ihr Prallfeld ausgeschaltet hatte, ansonsten aber aktiv war. Jedenfalls hinderte der Roboter sie nicht, näher an die Liege heranzutreten.

Margaud legte der Frau die Hand an die Wange. Kurz darauf wurden ihr die Daten ins Visier eingeblendet. »Ihre Lebenszeichen sind schwach, aber ihr Zustand scheint nicht lebensgefährlich«, teilte sie den anderen mit. »Ihre Körpertemperatur ist stark reduziert. Verlangsamter Herzschlag. Reduzierter Stoffwechsel.«

»Klingt, als ob sie im Winterschlaf läge«, überlegte Luna.

In diesem Moment aktivierte der Medoroboter sein Prallfeld und schwebte ein Stück näher heran. »Guten Tag«, begrüßte die Maschine sie. Margaud konnte dem nun aufleuchtenden Photonensensorband entnehmen, in welcher Reihenfolge der Medo sie abtastete. »Wie geht es euch?«

»Es geht uns gut«, antwortete Margaud vorsichtig.

»Ich kann euch nicht als Besatzungsmitglieder identifizieren«, sagte der Roboter. »Wer seid ihr? Wann und in welcher Eigenschaft seid ihr an Bord gekommen?«

»Euer Schiff sendet einen unspezifischen Notruf aus«, erklärte Margaud. »Wir haben die Pflicht und das Recht, nach der Ursache für eure Not zu forschen.«

»Das ist richtig«, gab die Maschine zu.

»Woran leiden diese Menschen?«, fragte Margaud mit einer Geste, die nicht nur die Frau vor ihnen, sondern alle Besatzungsangehörigen in der künstlichen Landschaft und auf dem Schiff umfasste.

»Ich weiß nicht, ob ich von Leiden sprechen sollte«, sagte der Medorobot. »Zwar weisen die Körper verschiedene Anzeichen auf, die sich als Symptome einer Krankheit deuten ließen, aber diese Merkmale sind von äußerst kurzer Verweildauer. Eine Diagnose war mir bislang nicht möglich.

Allerdings zeigen sie alle Anzeichen tief gehender körperlicher Erschöpfung, einhergehend mit einem Eisenmangel im Hämoglobin. Diesen Eisenmangel können wir leicht beheben. Schließlich enthält ein menschlicher Körper lediglich drei bis fünf Gramm Eisen. Die Ursache des Mangels haben wir noch nicht erforschen können. Der Körper unserer Patienten ist mit Eisen insgesamt ausreichend versorgt. Nur das Hämoglobin scheint betroffen.«

Margaud nahm zur Kenntnis, dass die Anämie kein gewichtiges gesundheitliches Problem darstellte. Was aber wollte der Roboter ihnen eigentlich sagen? »Du meinst: Sie sind einfach von der Arbeit geschwächt oder übermüdet?«

»Geschwächt oder übermüdet: ja. Ob von der Arbeit, wissen wir nicht.«

»Du hast sie nicht etwa einer anderen Krankheit wegen ins Koma versetzt?«

»Nein. Ich kann nichts tun.«

»Du kannst nichts tun?«

»Außer, sie mit Eisenpräparaten zu versorgen und in Thermofolien zu wickeln, damit sie nicht irreversibel auskühlen.«

»Warum ist es so kalt in der Landschaft?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte der Medoroboter. »Vieles spricht für eine Dysfunktion der internen Klimasteuerung.«

»Ich möchte einen der Schläfer wecken«, sagte Margaud.

»Das wird nicht leicht sein«, sagte der Medoroboter. »Ihr Schlaf ist nur quasi-natürlich. Er ist die Reaktion auf eine quasinormale Müdigkeit.«

Luna beugte sich über das keramisch starre Gesicht der Schläferin. »Das müsste eine sehr tiefe Müdigkeit gewesen sein, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Die Melatonin-Sättigung übersteigt jede bei Menschen bislang gemessene Konzentration.«

»Erklär mir das«, verlangte Margaud. Sie wusste, dass Melatonin ein Hormon war, das  vereinfacht gesagt  Müdigkeit hervorrief und den Tag-Nacht-Rhythmus des Menschen bestimmte. Melatonin ist sozusagen der Stoff, aus dem der Schlaf gemacht ist.

Der Medoroboter sagte: »In menschlichen Körpern wird das Melatonin von der Zirbeldüse, der Netzhaut und dem Darm gebildet. In der Nacht erhöht sich die Melatonin-Konzentration um den Faktor zehn. Die Melatonin-Konzentration bei diesen Schläfern liegt vom normalen Tageswert aus gesehen beim Faktor 32.«

»Bitte?«, fragte Miravete. »Das ist doch nicht normal!«

»Wir bezeichnen den hier geschlafenen Schlaf deswegen auch als quasinormal«, belehrte ihn die Maschine.

»Und die Müdigkeit als quasinormale Müdigkeit«, erinnerte Luna.

»Das ist korrekt«, bestätigte der Roboter.

»Wie können ihre Organe derart viel Melatonin produzieren?«, wollte Margaud wissen.

»Wahrscheinlich gar nicht«, sagte die Maschine.

Margaud stutzte. »Wurde ihnen das Hormon denn von außen zugeführt?«

»Nein«, sagte der Medoroboter. »Es entsteht ohne Unterbrechung in ihren Körpern. Aber es wird nicht nur in den genannten Organen synthetisiert, sondern diffus.«

»Diffus?«

»Überall.«

»Ist es lebensgefährlich?«, fragte Margaud.

»Nein«, sagte die Maschine. »Ich kann es allerdings nicht garantieren. Uns liegen keine Präzedenz- oder Referenzfälle vor, aber der Zustand der Schläfer ist stabil.«

»Könnt ihr die Produzenten des Melatonins nicht verorten?«, wunderte sich Margaud. »Ist es ein Virus?«

»Unseren Kalkulationen nach sind die Produktionsstätten bedeutend kleiner als Viren. Kleiner als Viroide, Prionen oder andere subzelluläre Erreger.«

Margaud schüttelte den Kopf. »Das heißt im Klartext: Ihr könnt diese Produktionsstätten, wie und was immer sie sind, nicht bekämpfen?«

»Sie zu bekämpfen überschreitet unsere Kompetenzen«, sagte die Maschine. »Sie unterlaufen unsere therapeutischen Methoden.«

»Wenn ihr schon nicht die Produktionsstätten bekämpfen könnt  gäbe es keine Möglichkeit, das Melatonin auszumerzen?«, fragte Luna.

»Die gäbe es«, sagte der Medoroboter. »Ich müsste das gesamte Körpergewebe der Befallenen auf 117 Grad erwärmen oder es mit Methanol fluten.«

»Das würden sie aber doch nicht überleben?«, fragte Margaud.

»Das wäre der Nachteil«, gab die Maschine zu.

Luna und Miravete sahen einander an. »Er spinnt«, sagte Miravete.

Luna fragte die Maschine: »Hast du dich gelegentlich selbst diagnostiziert?«

»Die Selbstdiagnose führe ich im vorgeschriebenen Takt durch«, sagte der Roboter.

»Und? Wie geht es dir?«, fragte Luna.

»Mir geht es tadellos.«

Margaud winkte ab. »Habt ihr bereits einmal versucht, sie zu wecken?«

»Wozu? Wenn ihr physiologisches Hauptanliegen doch ist, ihre quasinormale Übermüdung durch Schlaf zu kurieren? Solange sie schlafen, ist ihr Zustand stabil.«

Margaud seufzte leise. »Noch einmal: Ich möchte, dass du versuchst, einen der Schläfer zu wecken. Kannst du das tun?«

»Das ist theoretisch möglich«, sagte der Medoroboter. »Allerdings mache ich darauf aufmerksam, dass uns für die physiologischen Risiken einer Erweckung aus dieser Art von Schlaf keine Erfahrungswerte vorliegen. Möglicherweise könnte ein Aufwecken die künftige Genesung gefährden.«

»Genesung wovon?«, setzte Margaud nach.

»Ich weiß es nicht«, bekannte der Medoroboter. Wenn überhaupt maschinenmöglich, so machte diese Maschine einen ratlosen Eindruck. Und bei den anderen Robotern, die sich an den Liegen aufhalten, wird es nicht anders sein.

Margaud hatte sich längst entschieden, das Risiko einzugehen. Welche andere Wahl hätten sie, an Informationen zu kommen? »Emilio? Chorvis? Einverstanden?«

Beide stimmten ihr zu.

»Wen willst du wecken?«, fragte Luna.

Margaud zuckte kurz und für ihre Begleiter unsichtbar die Achseln. Dann begann sie, von Liege zu Liege gehen. Sie lüpfte die Thermofolien und betrachtete die Rangabzeichen, sofern die Schläfer welche trugen.

»Jemanden möglichst Hochrangigen«, erklärte sie. »Jemanden, von dem wir annehmen dürfen, dass er besser über die Lage an Bord informiert ist als der Durchschnitt.«

Sie ließ sich ein paar Minuten Zeit. »Nehmen wir diesen«, rief sie endlich Luna und Miravete zu. Sie betrachtete die sonderbar weichen Züge des jungen Mannes. Das fast runde, volle Gesicht lag von blonden Locken umrahmt. In den Wangen meinte Margaud die Spuren von Lachgrübchen zu sehen. Sein Gesicht wirkte eingefroren, die Haut wie eine Glasur. Sein Leib wölbte sich im Bauchbereich deutlich unter der Thermofolie.

Ein versteinerter Engel, dachte Margaud.

Luna und Miravete standen bereits neben ihr.

»Wer ist dieses Engelskind?«, fragte Luna.

Margaud lächelte. Offenkundig waren Luna dieselben Assoziationen gekommen wie ihr. Sie las den Namen von seinem Identifikationsschild. »Er heißt Achil van Taarnhoi. Er ist Major.«

Sie winkten ihren Medoroboter heran.

Margaud sagte: »Weck den Major auf.«

Die Maschine benötigte eine Weile, bis sie die notwendigen pharmazeutischen Mittel generiert und einsatzfähig gemacht hatte. Sie sagte: »Ich verabreiche einen Cocktail aus Nikethamid zur zentralen Stimulierung von Kreislauf, Nervensystem und Atmung, Metylphenidat und verwandte Amphetamine und Modafinil.«

»Modafinil in welchem Umfang?«, fragte Miravete besorgt.

Der Roboter nannte ihm die Dosierung.

Luna grinste. »Unser Freund wird Kopfschmerzen haben.«

Der Medoroboter sagte: »Dagegen enthält er zugleich Parotexin, Sertralin und araische Luzidkristalle. Außerdem diverse Roborantien.«

»Roborantien?«, fragte Margaud.

»Mineralien, Vitamine«, übersetzte Miravete. »Und Zucker. Unsere Meds schwören anscheinend auf altväterliche Hausmittel.«

»Hauptsache, wir bekommen ihn wach«, sagte Luna.

»Ich tue, was ich kann«, sagte der Roboter. »Aber die Rekonstruktion eines Wachbewusstseins ist alles andere als trivial. Das humanoide Gehirn schläft bekanntlich von innen nach außen ein. Zunächst wird der Thalamus heruntergefahren, erst bedeutend später  es kann sich sogar um mehrere Minuten später handeln  folgt ihm die Großhirnrinde in den Schlaf. Ich werde diesen Prozess sehr behutsam umkehren müssen.«

»Warum?«, fragte Luna.

»Ich kann kaum ausschließen, dass der Major wie ein Narkoleptiker in einen hypnagogen Zustand fällt.«

»Das heißt?«

»Er wäre zwar wach, würde aber gleichzeitig träumen.«

»Wir sollten das ernst nehmen und uns darauf vorbereiten«, mahnte Margaud. »Schildere uns bitte die Symptome eines hypnagogen Zustands«, bat sie die Maschine.

»Der Hypnagoge ist nur eingeschränkt zu begrifflich-abstraktem Denken fähig. Er denkt in Bildern, eher assoziativ-analog als logisch. Seine Aufmerksamkeit ist stärker auf die bildlich-inneren Vorgänge gerichtet als auf die Außenwelt. Wenn die REM-Phase dominiert, lässt das Hirn wie in einer Schlafparalyse die Muskeln erschlaffen. Mit dieser Sicherheitsmaßnahme wird verhindert, dass der Träumende die geträumten Bewegungen wirklich ausführt.«

»Wir werden also einen Traumtänzer bekommen«, sagte Luna.

Bald begann sich van Taarnhoi unruhig hin und her zu wälzen. Er biss sich die Unterlippe blutig; der Medo versorgte die Wunde rasch.

»Major van Taarnhoi?«, sprach Margaud ihn an.

Er starrte sie an, offenbar ohne jedes Verstehen, und lallte ein paar unverständliche Worte. Margaud meinte, etwas wie Krokodil herauszuhören, war sich dessen aber nicht sicher. Sie nickte ihm begütigend zu, auch wenn er das Nicken durch den Helm ihres SERUNS kaum würde sehen können.

Der Major setzte sich plötzlich auf, drohte aber sofort zur Seite wegzurutschen. Luna und Miravete waren mit einem Schritt bei ihm und stützten ihn.

Margaud trat ganz nah ans Ohr des Majors und sagte langsam und betont: »Achil! Sie müssen aufwachen!«



*



Die Verbindung war miserabel, und miserabel war noch geschmeichelt.

»Bitte?«, schrie er in die Sprechmuschel.

Es rauschte und knackte in der Leitung. Die Stimme schien vom anderen Ende des Universums zu kommen.

»Ich verstehe nicht. Bitte?«

Für eine kurze Weile nahm das Knistern überhand, dann flaute es ab. »So viel Zeit haben wir nicht«, meinte er schließlich zu verstehen. »Andere Vorschläge?«

Er schüttelte den Kopf. Das ist ja Unsinn, fiel ihm gleich darauf ein. Es bestand doch keine Bildverbindung. Das archaische Gerät transportierte nur akustische Informationen.

Andere Vorschläge waren also gefragt. Hatte er einen Vorschlag? Er schaute aus dem Fenster auf die Straße hinaus und dachte nach.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag ein Krokodil, schwarz in der Rüstung seiner Schuppen.

»Hier ist übrigens ein Krokodil«, meldete er in den Hörer.

Das Krokodil schnappte nach dem einen oder anderen Passanten, aber die meisten hatten es kommen sehen und vorsichtshalber Abstand gehalten.

Für einen Moment wurde er abgelenkt. Ein Insekt war von der Kante des Tisches auf die Platte gekrabbelt. Es war eine Hummel oder doch etwas in der Art, hatte aber keine Flügel. Stattdessen war es am ganzen Leib gepanzert: graue Metallplättchen, die es wehrhaft erscheinen ließen. Am hinteren Teil des Körpers saß eine Art Buckel, aus dem es schwach violett leuchtete.

Das violette Leuchten missfiel ihm, das ganze Insekt missfiel ihm. Zumal nun ein zweites, ein drittes seiner Art auf den Tisch geklettert kam. Er hätte sie gern vom Tisch gewischt, scheute aber die Berührung mit den gepanzerten Leibern. Außerdem wusste er mit einem Mal, dass die Hummeln viel größer waren, als sie ihm erschienen.

Dem Tisch war einfach nicht zu trauen. Dem ganzen Café war nicht zu trauen. Er presste den Hörer fester ans Ohr, als könnte das helfen.

»Achil?«, fragte die Stimme vom Ende des Universums. Er meinte, einen Mann vor sich zu sehen, einen dunkelhäutigen Mann, der sich über den gescheckten Bart strich.

»Kommandant?«, erwiderte er. Die eigene Stimme klang körperlos, geradezu durchsichtig.

Aus der Ferne hörte er ein Kratzen, Fingernägel im Bart, dann: »Bring uns nach Hause.«

Als hätte er für solche Eskapaden Zeit. Er hatte Wichtigeres zu tun. Er hatte hier zu sitzen und auf die gegenüberliegende Seite zu starren.

Das Krokodil schnallte sich soeben Stelzen unter. Auf den Stelzen kam es nun behänder voran. Nicht lang, und es hatte einen etwas älteren Herrn an der Hüfte gepackt und schüttelte ihn. Der ältere Herr hatte beachtlicherweise vier Arme und schlug mit einer prall gefüllten Plastiktasche auf das Tier ein.

Er überlegte, wer wohl in solchen Fällen zuständig war  die Schiffssicherheit? Die Polizei?

Es war, wie ihm erst jetzt auffiel, ein außerordentlich trüber Tag. Im weiteren Verlauf der Straße war alles wie von Regen ausgewaschen. Er meinte, einige Gestalten zu sehen, Menschen, dem Umriss nach, aber wuchtig und groß, als ob sie in vorsintflutlichen Taucheranzügen steckten, in ungefügen Tiefsee-Skaphandern. Sie kamen näher.

Offenbar  na endlich!  die Krokodilpolizei.

Über den Tisch krabbelten nun Dutzende der flügellosen schwarzen Hummeln. Einige flogen auf, er wusste nicht, wie. In ihren Buckeln glühte es unheilvoll. Sie wurden zudringlich. Er schlug nach ihnen.

Die Tüte des älteren Herrn war zerrissen. Einige Konservendosen rollten über den Bürgersteig. Der ältere Herr selbst hing schlaff im Maul des Krokodils; seine vier Arme baumelten hin und her. Das Krokodil stakste mit ihm auf seinen Stelzen davon.

Hatte er nicht irgendwo gelesen, dass Krokodile nicht abbeißen und nicht kauen können? Sie mussten ihre Beute unter Wasser ziehen und warten, bis die Leiche mürbe genug geworden war, um Fleischbrocken herauszurupfen.

Aber dieses Krokodil hielt auf keinerlei Gewässer zu. In der Nähe der regengrauen Zone blieb es stehen. Es setzte den alten Mann auf den Boden, winkelte die Hinterbeine an, senkte das Becken und legte Eier.

Die Regenwand war rasch näher gekommen. Er wurde durchnässt. Es war kalt, sehr kalt sogar.

Die unförmigen, wuchtigen Gestalten in ihren Skaphandern kamen näher und näher.

Er sagte etwas in den Hörer, hörte sich selbst nicht zu, ein bedeutungsloses Blubbern. Vielleicht sang er sogar.

Bring uns nach Hause.

Die drei Gestalten waren noch näher gekommen.

Die Stimme im Telefon sagte: »Solange das Risiko geringer ist als die Gewissheit, dass die VAHANA in den nächsten Minuten in Stücke geschossen wird, ist es akzeptabel. Wir machen es so.«

Wie? Er verstand gar nichts mehr.

Das Krokodil trat einige Schritte von seinem Gelege zurück. Die Eier waren schwarz und pochten, als wären sie nicht nur Eier, sondern auch Herzen. Schwarze Herzenseier.

»Bring uns nach Hause«, sagte die Stimme im Hörer schon wieder. Sehr lästig.

Das Licht war immer diffuser geworden, der Regen immer heftiger. Er konnte kaum mehr die Hand vor Augen sehen. In seiner Hosentasche fand er ein Heftchen mit Streichhölzern. Er wollte eines anreißen, merkte aber, dass ihm die Handhabung dieser Hölzer völlig fremd war. Erst beim vierten Mal gelang es ihm, eines der Hölzer anzuzünden. Die kleine Flamme sprang auf den Regentropfen über, von dort zu den beiden nächsten und immer so weiter.

Kurz darauf stand der gesamte Regen in Flammen.

Er hätte dem Kommandanten gern etwas geantwortet, aber in dieser Sekunde hatten ihn die drei Gestalten in ihren Tiefseetauchanzügen erreicht. Die gesamte verdammte Luft des Planeten brannte inzwischen, genauer: Die Myriaden Regentropfen standen in Flammen.

»Major van Taarnhoi?«, sprach ihn eine Stimme an.

Er wollte etwas Spitzzüngiges sagen, etwas durchaus Abweisendes und Angriffslustiges. Ihm fiel nichts ein.

»Achil! Sie müssen aufwachen«, sagte die klobige Gestalt.



*



Der Major schlotterte am ganzen Leib. Luna hüllte ihn fester in die Thermofolie, aber erst als der Roboter ihm einige weitere Injektionspflaster gesetzt hatte, nahm das heftige Gliederzittern allmählich ab.

Der Major betrachtete Margaud, Luna und Miravete mit gerunzelter Stirn.

Dann sagte er mit klappernden Zähnen: »Willkommen an Bord der BOMBAY.«


Beisohn: Zielstern



Er betrachtete den Stern, auf den der dominante Vektor zielte. Der Zielstern lag in einer transdimensionalen Kapsel geborgen, deren energetische Signatur er nicht lesen konnte. Kein elektromagnetischer Impuls drang aus der Kapsel. Ein erblindeter Stern.

Die Kapsel war offenbar künstlichen Ursprungs.

Ein Mysterium. Warum mochten die Bewohner des Systems ihren Stern in eine solche Schwarzkapsel einlagern?

Vielleicht war er  waren sie  unterwegs, um genau diese Fragen den Bewohnern des Systems zu stellen. Kein Zweifel, sie waren Forscher.

Oder?

Er versuchte, seinen Tresor zu befragen. Der Tresor sollte wissen, in wessen Auftrag sie reisten.

Der Tresor schwieg sich aus.

Das verstimmte ihn. Benahm sich der Tresor ihm gegenüber nicht überhaupt kühl, fast abweisend? Schlimmer noch: geheimnistuerisch, ganz so, als läge in seinem Inneren etwas auf der Lauer?

Das war nicht gut. Jemand wie er sollte sich rückhaltlos seinem Tresor anvertrauen können. Er wollte Sinn und Zweck der Expedition erfahren.

Da irrten seine Gedanken ab. Wie Eisenspäne, die in ein Magnetfeld geraten waren, sortierten sie sich neu.

Er gab sich ganz seiner Pflicht hin, hielt das Sternenschiff auf Kurs.

Sie hatten ihr Ziel beinah erreicht.

Das Sternenschiff wurde langsamer als das Licht, langsamer.

Offenbar war er nicht allein. Er war umgeben von anderen Sternenschiffen. Ihm wurde wohl. Alles war, wie es immer gewesen war und wie es sein sollte in Ewigkeit: glorreich und herrlich.

Wäre nur nicht das feine, feindliche Etwas in den Tiefen des Tresors gewesen.

Er spürte, wie sich gewaltige Feldschirme um sein Schiff blähten.

Etwas an dem ganzen Verfahren, an den Plänen, die nun ausgeführt werden sollten, war empörend. Wenn er sich nur darauf hätte besinnen können, was genauso empörend war.

Merkwürdig. Das Fernste sah er klar: die energetische Ordnung des Universums, seine sonderbar ungesicherte Struktur. Die Tore zum Hyperraum standen offen. Im Großen fand er sich bestens zurecht.

Im Nahen, Kleinen dagegen war alles wie verhangen, schleierhaft und verworren. Sogar an seinen Namen konnte er sich manchmal nur mit Mühe erinnern. Dabei war es ein so schöner Name. Ein Name, der die Dynastie fortschrieb derer, die an den Gestaden der Nacht ihre Throne errichtet hatten.

Er war der Sohn von Sternenseits Nachtaug, Sohnessohn von Thronmanns Sternenseits. Ursohn von Weitgedanks Sternenmut.

Er hieß Nachtaugs Beisohn.

Was hieß das? Was bedeutete sein Name?

Das Fernste sah er klar. Das Nahe blieb ihm verschlossen.

Er mochte über dieses Nahe nachdenken, und er mochte es zugleich nicht. Was stimmte nur nicht mit ihm?

Was stimmte nicht mit dem Tresor, der ihn bergen und verwahren sollte und der sich ihm entzog wie ein lange verschwiegener, uralter Feind?

Er spürte, wie die Angriffswaffen seines Sternenschiffes feuerbereit geschaltet wurden. Seine Gedanken an das Ferne klärten sich auf wie Glas und wurden wie Glas unsichtbar.

Er betrachtete die anderen Sternenschiffe, den Feind. Waren das die Streitkräfte des Metanats?

Sicher waren sie das. Möglicherweise. Es war nicht von Bedeutung.

Sie zogen in die Schlacht.

Nachtaugs Beisohn legte den Kopf in den Nacken und machte sich und sein Schiff kampfbereit.


Picknick im Regenwald



Sie saßen unter dem Vordach, zu dem das Geodät einen Teil seines Tuches ausgestülpt hatte. Wie ein Baldachin ruhte das Vordach auf zwei dünnen Stangen. Der endlose Regen ergoss sich in die Nacht.

Das Zelt konnte vier Kammern generieren: zwei Schlafkammern, eine Hygienekammer und einen Speisebereich.

DayScha schlug einen Ton an, den Geronimo übertrieben munter fand. Was es zu essen gäbe. Wer koche  er, sie oder das Geodät?

Gute Frage. Das Geodät konnte zwar Nahrung zubereiten, aber seine Rezeptur-Bibliothek war nicht sehr umfangreich. DayScha? Die Grausamkeiten der cheborparnischen Küche konnte sie für sich behalten.

»Ich koche.«

»Was?«

»Für dich  für den Fall, dass du kein Axolotl willst: Wohlfühlsalat mit Weisheitsnudeln.«

Am Ende kochte doch das Geodät. Das Zelt nahm sich das autogene Fleisch vor und modulierte es auf Rindersteak-Konsistenz. DayScha wählte von den selbstkochenden Dosengerichten eine Reis-Mais-Pilz-und-so-weiter-Paella mit offenbar mehr Safran als nötig.

Sie aßen schweigend.

DayScha fand besonders an den kernlosen Kirschen Geschmack. »Lecker«, sagte sie. »Schon dieses appetitanregende Blau.«

»Sie sind rot«, sagte er. »Kirschen sind immer rot. Diese auch.«

Die Cheborparnerin sah ihn nachdenklich an. »Tatsächlich? Mag sein. Vielleicht stimmt aber auch etwas mit deinen Augen nicht.«

Sie bog seinen Kopf ein wenig in ihre Richtung. Die beiden äußeren Greifzungen entrollten sich ihrer Nase, die vier winzigen Greiffinger spielten vor seinem Gesicht. »Vielleicht sollte ich dir die Augenäpfel einmal herausheben und säubern.«

»Reinigen? Womit?«

»Cheborparnerspeichel wird eine große Heilkraft nachgesagt.«

»Von wem?«

»Wer weiß.« Sie lachte meckernd. »Von denen, die es überlebt haben?«

Er starrte sie an. »Kann es sein, dass Kirschen auf Cheborparner eine  hm  bewusstseinsverändernde Wirkung haben?«

»Nein«, sagte sie ernst. »Nur auf Cheborparnerinnen.«

Er seufzte, so laut er konnte.

Nach dem Essen setzten sie sich in das Geodät. Es wurde leise. Das Geodät  immerhin der Marke Sternenhaut, es gab kaum Besseres oder Kostspieligeres in der Zona zu kaufen  war offenbar automatisch in den Stille-Modus gegangen. In dieser Einstellung des Materials wies die Außenhaut Schallwellen ab.

»Ich möchte den Regen deutlicher hören!«, befahl Geronimo.

Kurz darauf klang das Prasseln lauter, näher, leibhaftiger.

Es war gegen Mitternacht, als DayScha sagte: »Wir sollten schlafen.«

»Warum sollten wir das?«, versetzte Geronimo. »Meine Eltern sind fort. Die Sonne ist weggepackt. Niemand hat mir mehr etwas zu sagen. Schlaf du doch.«

»Ich verstehe nicht, warum du nicht mehr schlafen willst, nur weil Sol nicht mehr verfügbar ist.«

Gegen seinen Willen musste Geronimo gähnen. »Manche Wissenschaftler sagen: Die Sonne ist nicht erloschen. Die Spenta hätten sie nur in eine Folie gepackt, die für elektromagnetische Wellen undurchdringlich wäre. Aber nicht für gravitative Wirkungen. Klar. Sonst wäre das System ja längst auseinandergeflogen.«

»Vielleicht betrachten die Spenta das Innere der Sonne als ihren Hoheitsbereich.«

»Blödsinn. Die Sonne gehört uns, nicht ihnen.«

»Der Wald gehört uns, nicht ihnen, sprachen die Tiere im Wald, als die Menschen anfingen zu roden.«

»Das ist etwas ganz anderes«, sagte Geronimo.

»Inwiefern?«

»Weil wir ... wir sind die Intelligenzwesen dieses Systems.«

»Vielleicht halten sich ja die Spenta jetzt für die Intelligenzwesen des Systems«, sagte die Cheborparnerin maliziös. »Oder vielleicht steht Intelligenz bei ihnen eben nicht so hoch im Kurs. Vielleicht halten sie Intelligenz für eine Krankheit.«

Geronimo winkte ab. »Das ist übrigens Unsinn, was du sagst. Die Spenta sind selbst intelligent. Alle Intelligenz ähnelt einander.«

»Sagen die Terraner. Und was der Intelligenz, wie Terraner sie sich vorstellen, nicht ähnelt, ist eben keine Intelligenz. Sehr bequeme Begriffsbestimmung. Bravo.«

Geronimo schüttelte unwillig den Kopf. Er dachte nach. »Was, wenn diese Folie nicht nur eine Grenze ist? Wenn sie ein Kokon ist? Ein Kokon, aus dem die Sonne als etwas anderes schlüpfen wird?«

»Oder ein Kraftwerk, das seine Energie aus der Sonne gewinnt? Oder ein Transmitter unbekannter Bauart, der die Sonne aus dem System saugt? Oder eine komplexe Maschine, die dazu dient, die Sonne zu spentafizieren? Sie für die Spenta noch bewohnbarer, noch lebenswerter zu machen?«

Geronimo seufzte. »Ja, was wenn. Wennschon. Wir können es eh nicht ändern. Du und ich.«

»Wohl kaum.«

Die beiden schwiegen eine Weile. Sie lauschten dem endlosen Regen, der hin und wieder seine Melodie veränderte. Ab und zu schrillte der Schrei eines Tieres durch den Urwald.

Dann begaben sie sich in ihre Schlafkammern.

Geronimo lag still, die Arme im Nacken verschränkt. Das Geodät war  wenigstens auf seiner Seite  nach außen hin auf semitransparent geschaltet. Er schaute in die regenverwaschene Schwärze und fragte sich, wann ein erster Hegeroboter auftauchen würde, um sie aufzufordern, das Gebiet des Regenwaldes zu verlassen.

Der Roboter würde sie darauf hinweisen, dass sie sich in einem Naturschutzgebiet aufhielten. Geronimo hatte sich eine Antwort zurechtgelegt: »Ich bin auch Teil der Natur. Ich beantrage denselben Schutz.«

Möglich, dass kein Heger kam. Möglich, dass sie durch die Versetzung und ihre Folgen ausgeschaltet worden waren.

Angst vor den Tieren, vor den Jaguaren oder Schlangen, hatte er dennoch nicht. Das Geodät war autodefensiv. Es hielt die Tiere gegebenenfalls durch Abwehrschall oder durch die Ausdünstung chemischer Substanzen fern.

»DayScha?«

Er hörte sie hinter der Trennwand etwas murmeln.

»Weißt du eigentlich, was Yucatán bedeutet?«

»Was soll es schon bedeuten?«, fragte DayScha schläfrig zurück. »Yucatán, vermute ich.«

»Es bedeutet: Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst. Als die Europäer in der Urzeit hier landeten, hat einer von ihnen einen Eingeborenen auf Spanisch gefragt: Wie heißt denn dieses zauberhafte Eiland, mein Sohn? Der hat natürlich kein Spanisch verstanden und in seiner Sprache gesagt: Tut mir leid, aber  Yucatán! Ich verstehe kein Wort.«

Die Cheborparnerin klang ungläubig. »Die Terraner haben so verschiedene Sprachen gesprochen, dass sie sich untereinander nicht verstanden haben?«

»Natürlich«, sagte Geronimo.

»Wozu?«

Geronimo schüttelte ärgerlich den Kopf. »So halt. Es ist Teil unseres kulturellen Reichtums.«

»Was? Einander nicht zu verstehen?«

»Das verstehst du nicht«, sagte Geronimo.

»Nein. Aber dich nicht zu verstehen ist Teil meines kulturellen Reichtums als gebildete Frau von Pspopta.«

»DayScha, DayScha«, tadelte er. Dann legte er einen Arm über beide Augen und versuchte, ihren vollständigen Namen auszusprechen, Silbe für Silbe: »Day sza ra sza y Dayszaraszay Schasch...«

»Schazcepoutrusz«, half sie aus.

»Heißt das irgendetwas? Ich meine: Kann man den Namen eigentlich übersetzen?«

»Natürlich heißt er etwas«, sagte sie. »Und natürlich kann ich ihn übersetzen.«

»Und?« Er wartete gespannt.

»Ich will dich nicht ängstigen. Schlaf jetzt.«

»Sag schon.«

Eine Weile dachte er, sie würde schlafen. Dann hörte er sie sagen: »Meine Ahn-Familie hat sich dem Schazce-'Phassafulbuli geweiht.«

»So?«

»Es ist eine alte Legende. Oder ein Mythos«, sagte sie leise. Ihre Stimme änderte sich; es war, als zitierte sie alte Schriften: »Wenn die weißen Feuer der Feuerwelt sich nimmer wollen neigen, wenn die fließenden Flammen auf die Schwemmländer treten der Atmenden  verstehst du?«

»Nein«, sagte er.

»Pspopta ist ein geophysikalisch extrem aktiver Planet mit Zehntausenden Vulkanen«, sagte sie. »Wir leben mit den Vulkanen, wir lieben sie. Aber alles muss im Rahmen bleiben und nicht ...«

»... auf die Schwemmländer der Atmenden treten«, erriet er. »Und wenn nicht?«

»Dann wird ihnen und euch, die das Feuer lieben, Regen eilen, wird der Regenriese den Mantel aufschlagen über euch Feuervolk.«

»Das Feuervolk  das seid ihr? Die Cheborparner?«

»Schlaf jetzt«, sagte sie schläfrig, und ein wenig klang es, als hätte sie schon zu viel gesagt.

»Der Regenriese also. Der Schazce-'Phassafulbuli.«

»Ja.«

»Schlaf gut, Dayszaraszay Schazcepoutrusz«, sagte er.

Geronimo war erschöpft, aber auch zufrieden. Sie hatten zu essen, sie hatten das Zelt, sie hatten den Regen, sie hatten  nun ja: einander.

Jede Faser seines Körpers war mit Müdigkeit getränkt, seine Gedanken zogen langsam dahin wie ein Mond durch die Nacht.

Der Regenriese, dachte er. Cheborparnische Legenden. Dass wir so wenig über sie wissen ...

Geronimo tauchte tiefer in seinen Schlafsack. Hin und wieder durchdrang der Schrei eines Tiers das Regenrauschen. Vielleicht ein Jaguar. Ein Ozelot. Ein Spinnenaffe. Vielleicht ein Ozelot, den ein Spinnenaffenmännchen in den Hintern getreten hat.

Er sah einen Spinnenaffen durch den dichten, wasserfallartigen Regen auf sich zuschlendern. Das Tier trug einen Regenschirm, bespannt mit einem Ozelotfell. Der Affe betrachtete Geronimo nachdenklich und sagte: »Du solltest schlummern, Menschenjunges.«

»Ich schlafe doch schon«, verteidigte sich Geronimo. »Ich träume längst. Merkst du das nicht?«

Für einen Moment entrückte der Affe, der Regen, überhaupt jedes Geräusch. Da leuchtete noch einmal ein Gedanke in Geronimo auf. Er war ja nicht allein. »Es ist dir doch recht?«, fragte er.

»Was?«, fragte DayScha zurück.

»Dass ich mehr vom Regen hören möchte. Oder ist es dir so zu laut? Das Geodät könnte in den Stille-Modus gehen.«

»Es ist oki«, sagte sie. »Schließlich sind wir ja im Regenwald.«

»Es heißt okay.« Er seufzte. »Du lernst es nie.«

»Schlimm?«

»Nein«, murmelte er. »Es ist schon oki.«

Dann wurde es still im Geodät. Sie waren im gleichen Moment eingeschlafen.


Die unsichtbare Waffe



Es blieb mühselig, mit dem Major zu sprechen. Immer wieder machte er einen traumverlorenen Eindruck. Sie brauchten Geduld.

Als würde van Taarnhois Bewusstseinszustand sich allmählich auf Margaud übertragen, musste auch sie sich gegen das Gefühl wehren, den Kontakt zur Realität zu verlieren: Die vereiste Landschaft, das unbehauste Lazarett, die absurd-emsigen oder schlicht tatenlosen Medoroboter bei den Liegen  das alles widersprach ihrem Konzept von Klarheit und Ordnung. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie sich im Solsystem befand, an Bord eines terranischen Schiffes.

Eines Schiffes, das auf Terra zurast. Voller Schläfer. Gelege des Totenvogels.

Nach und nach gelang ihr mit ihren beiden Begleitern immerhin, einige Mosaiksteine, die der Major ihnen aus seinem bruchstückhaften Gedächtnis lieferte, zu einem groben Gesamtbild zusammenzusetzen.

Demnach war die BOMBAY in ein fremdes und fremdartiges Sonnensystem vorgestoßen und hatte dort  auf der »Brückenwelt«  Kontakt zu deren Bewohnern aufgenommen. Die Details blieben blass. Offenbar hatte van Taarnhoi nicht an der Bodenexpedition teilgenommen; eine Verbindung zur Expedition war nur sporadisch zustande gekommen. Der Kontakt war gescheitert, eskaliert. Es hatte Tote gegeben. Der Major hielt das gesamte fremde System, das sie Next Stop genannt hatten, für ein ungeheures Mausoleum. Margaud wurde nicht ganz klar, für wen.

Die Rückkehr der Expedition an Bord des Mutterschiffes jedenfalls musste dann die Katastrophe ausgelöst haben: Irgendwann in der Nacht zum 30. September 1469 NGZ  vor fünf Tagen also  hatte die BOMBAY in einem gewagten Manöver ein Beiboot an Bord genommen. Dieses Beiboot  die VAHANA  war von fremden Schiffen verfolgt worden. Der Major bezeichnete diese Schiffe als Sternengaleonen, assoziierte sie aber andererseits mit Insekten.

Ich muss nicht alles verstehen, dachte Margaud.

Der Funkkontakt zur VAHANA war abgebrochen. Der Kommandant des Schiffes, Oberst Nuruzzaman, hatte sich mit einem Einsatzteam zum Hangar begeben, um in das Boot einzudringen. Die Lebenszeichen der Besatzungsmitglieder seien besorgniserregend schwach gewesen.

Sehr rasch wäre ihnen klar geworden, dass die Aufnahme der VAHANA ein Fehler gewesen war. Ein unvermeidlicher Fehler vielleicht, es sei denn, man hätte erwogen, zu fliehen, das Beiboot zurück- und den Sternengaleonen zum Abschuss zu überlassen.

Unmöglich.

Die VAHANA hatte sich als infiziert erwiesen.

»Infiziert womit?«, fragte Margaud.

Der Major nickte. »Schwarze Eier. Sie haben uns schwarze Eier ins Nest gelegt.«

Margaud, Luna und Miravete sahen einander stumm an.

»Achil«, sagte Miravete eindringlich und schüttelte den Major an den Schultern. »Was sind diese schwarzen Eier wirklich?«

»Sie sind alles und nichts!« Er kicherte. »Sie zerrinnen einem unter der Hand. Dann sind sie so klein, du kannst sie nicht fassen. Dann bauen sie sich zu etwas anderem zusammen. Sie vervielfältigen sich, sie entnehmen dem Schiff, den Menschen Substanz.«

Der Major erzählte, wie sie in der Zentrale zusehen mussten, was im Hangar geschah. Seine Art zu sprechen, seine traumwandlerischen Formulierungen zogen Margaud so in den Bann, dass sie die Geschehnisse zu sehen glaubte:

Wie schwarze Eier aus der VAHANA tropften, Hunderte und Hunderte, wie sie sanft auf dem Boden aufkamen und förmlich darin versickerten. Wie das Einsatzkommando einige Eier unter Feuer nahm, wie die TARAS etliche Treffer landeten und Hunderte dieser Eier zerstörten  aber bei Weitem nicht alle.

Sie sah, wie Eier zerplatzten, wie deren Fragmente sich auf den SERUNS anhefteten und auf der Außenhülle der TARAS.

Sie erlebte das Entsetzen der Mannschaft, als zunächst der Hyperfunk ausfiel, dann die Linearkonverter den Betrieb einstellten. Nuruzzaman, der in die Zentrale stürmte. Sein Befehl, die Hyperfunkanlagen der Beiboote einzuschalten. Sein müdes Abwinken, als die Schiffspositronik meldete, dass die Beiboote nicht mehr auf ihre Befehle reagierten.

Dass auch das Nottransitionstriebwerk ihrer Kontrolle entzogen sei.

Das Bild, wie der Oberst und die Mitglieder der Zentralebesatzung dasaßen und abwarten mussten, was geschah.

Wie die Medoroboter die Mannschaft aus der VAHANA bargen: äußerlich unversehrte, erschlaffte Gestalten.

Wie wenige Stunden später die große Müdigkeit über alle kam, auch über den Major selbst.

Und dann der Schlaf. »Fünf Tage sind wir geflogen«, überlegte der Major laut. »Warum so lang? Was ist in diesen fünf Tagen an Bord geschehen?«

Emilio Luna sagte: »Eine Nano-Waffe also. Ich vermute, das, was uns als Eier erscheint, sind autonome militärisch-industrielle Konglomerate, Fabriken und Armeen in einem. Diese Einheiten können sich zu atomaren, vielleicht sogar zu subatomaren Partikeln zerlegen, klein genug jedenfalls, um in Metallplast einzudringen. Die Partikel können isoliert voneinander operieren. Sie infiltrieren die Maschinen, wahrscheinlich sogar die Biopositronik. Sie entnehmen ihnen Bau- und Organisationspläne und schlagen dann strategisch effektiv zu.«

»Sie befallen die Menschen«, ergänzte Miravete. »Sie analysieren uns, erkennen unsere Schwachstellen, erzeugen das Melatonin und schicken uns in den tiefsten Schlaf, den Menschen je geschlafen haben.«

Müdigkeit als Waffe, dachte Margaud. Sie fröstelte. Sie hatte eines der Konglomerate berührt. Sie hatte den Stich gespürt. Sie musste davon ausgehen, dass sie infiziert war.

Sie fragte den Major: »Wie lange benötigt die Waffe, um das Hirn anzugreifen und den Schlafimpuls auszulösen?«

»Ah.« Der Major seufzte. »Wie lange. Ich weiß es nicht genau. Drei Stunden? Vier?« Er kicherte wieder. »Jedenfalls sind wir widerstandsfähiger als unsere Maschinen. Die hatten die Eier innerhalb weniger Minuten lahmgelegt.«

Margaud nickte. Das mochte sein. Eine Hyperfunkanlage war leicht zu orten: Schließlich arbeitete sie mit Hyperkristallen. Anschließend das Funktionsgefüge zu zerstören war eine Sache weniger Augenblicke. Immerhin hatte die Nano-Waffe an Bord der VAHANA genug Zeit gehabt, sich Zugang zu den positronischen Archiven und dort einen Überblick über die Funktionsweise terranischer Raumschiffsanlagen zu verschaffen. Einmal an Bord, konnte die Waffe unverzüglich losschlagen.

»Die Nano-Waffe wird sich zu Beginn in mikroskopisch feine Partikel aufgelöst haben. Sobald sie einmal in die Lebenserhaltungssysteme eingedrungen war, hatte sie leichtes Spiel: Die Menschen an Bord haben sie schlicht mit der Luft eingeatmet.«

»Sie müssen es bemerkt haben. Sie müssen ihre SERUNS angelegt haben«, wandte Miravete ein.

Achil van Taarnhoi war so müde, dass es schmerzte. Er wusste, dass seine Müdigkeit künstlich induziert war, aber er fühlte keinen Unterschied zwischen der gemachten und einer wirklichen Müdigkeit.

Er versuchte sich zusammenzureißen. »Haben wir«, sagte er. »Einige von uns. Irgendwann.«

»Irgendwann, aber sicher nicht unbedingt rechtzeitig«, schloss Luna. »Die Nano-Partikel konnten wahrscheinlich alle Filteranlagen der Lebenserhaltung unterlaufen. Sie waren schlicht nicht als Schadstoffe erkennbar  mehr noch: In ihrem zerlegten Zustand sind sie keine Schadstoffe. Schlimmstenfalls genügte es, wenn ein Besatzungsmitglied ein oder zwei Partikel einatmete. Einmal im Körper, findet die Nano-Waffe ja geradezu ideale Bedingungen für ihre Vervielfältigung vor: sämtliche Rohstoffe und alle Energie, die sie zur Reproduktion braucht. Zum Beispiel Eisen  menschliches Blut ist voll davon.«

»Der Eisenmangel«, erinnerte sich Margaud. »Der unerklärliche Verlust von Eisen aus dem Blut, ohne dass der Körper insgesamt Mangel leidet.«

»Warum haben wir sie nicht eingeatmet?«, wunderte sich Miravete.

»Weil die Waffe sich desaktiviert hatte. Weil sie ihren Auftrag erledigt hat«, vermutete Margaud. »Sie ruht sich aus. Oder sie ...« Margaud erschrak selbst, als ihr diese Möglichkeit aufging. »... oder sie bereitet sich auf ihren nächsten Einsatz vor.«

»Wir sind neu an Bord«, überlegte Luna. »Warum ist die Nano-Waffe nicht auf uns aufmerksam geworden?«

»Vielleicht, weil etwas uns beschützt«, sagte Margaud.

»Du meinst: die Schiffspositronik?«, fragte Luna.

Margaud nickte.

»Aktivieren wir unseren HÜ-Schirm«, schlug Miravete vor.

»Macht das«, stimmte Margaud zu. »Für mich lohnt es sich allerdings nicht mehr.«

Luna und Miravete schauten sie fragend an. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Wozu das Ganze? Was will die Waffe?«

Luna lachte. »Die Waffe will nichts. Aber die, die sie einsetzen ...«

»Wer wäre das  wer ist der Auftraggeber?« Miravete schaute den Major an.

Achil van Taarnhoi hob ratlos die Hände. »Wer immer an Bord der Sternengaleonen sitzt. Wer immer die Sternengaleonen vom Brückenplaneten ausgeschickt hat.«

»Erzähl uns mehr von diesen Sternengaleonen!«, bat Miravete.

»Sie sind oval, etwa 600 Meter lang, an der dicksten Stelle durchmessen sie rund 400 Meter. Ihre Hülle liegt unter einem Panzer  oder sie besteht aus diesem Panzer aus grauen Metallplatten. Zwischen den Platten befinden sich Öffnungen für funktionelle Einheiten  für Geschütze vielleicht, für Hangartore. Aus dem Heck wölbt sich ein tropfenförmiger Aufbau, ein ich weiß nicht, was, in dem es violett schimmert. Und am Bug ...« Er zögerte.

Margaud legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Was habt ihr am Bug gesehen?«

Van Taarnhoi lachte verwirrt. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht hat sich das bloß aus einem Traum herübergerettet. Es ist zu verrückt. Aber es sah aus, als hätten diese Schiffe eine Galionsfigur: riesenhafte humanoide Oberkörper mit vier Armen. Und mit einem irgendwie menschenähnlichen Gesicht.«

Margaud beobachtete, wie sich dem Major die Nackenhaare aufstellten.

»Ein Gesicht?«, fragte sie nach. »Wie sah es aus? Wohin schaute es?«

»Es schaute nach innen«, sagte van Taarnhoi. »Nein. Das stimmt nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht schaute es auch gar nicht. Ich glaube, es hatte die Augen geschlossen, oder es hatte keine Augen.« Er konzentrierte sich. »Aber da, wo es Augen hätte haben sollen, war dasselbe violette Irrlichtern wie im Aufbau des Schiffes.«

Margaud nickte. Möglich, dass der Major recht hatte, dass diese Figur dazugeträumt war.

»Sie hatte die Arme ausgebreitet«, fuhr der Major fort. »Wie zu einem Willkommen. Die Hände ... Die Figur hatte keine echten Hände, nichts, was in Finger gegliedert wäre.« Er schaute Margaud an. »Klingt das glaubwürdig? Oder völlig verrückt?«

»So verrückt«, sagte Luna, »dass es für mich glaubwürdig klingt. Außerdem wird es Aufzeichnungen dieser Schiffe geben, nicht wahr?«

Achil van Taarnhoi nickte. »Natürlich. Die Schiffspositronik hat alles aufgezeichnet und ausgewertet.« Er zuckte die Achseln. »Wenn die Nano-Waffe nicht sämtliche Aufzeichnungen gelöscht hat.«

»Warum sollte sie das tun?«, fragte Miravete.

»Was uns wieder auf die Frage bringt, was mit dem Einsatz der Nano-Waffe überhaupt bezweckt werden soll.«

Der Major konnte sich nur eine plausible Antwort denken: »Die BOMBAY ist von der fremden Technologie zu einem Spähschiff umgerüstet worden«, sagte er. »Weswegen sonst sollten wir so lange geflogen sein? Sie haben die fünf Tage gebraucht, um das Schiff nach ihren Bedürfnissen umzurüsten.«

Miravete nickte. »Die BOMBAY soll das Solsystem ausforschen und die Erkenntnisse ihren neuen Auftraggebern melden.«

Luna zog die Stirn kraus. »Aber warum sollte das Schiff, wenn es im Geheimen für eine fremde Macht spioniert, einen Notruf aussenden?«

Margaud spürte, wie sie blass wurde, als sie die Zusammenhänge begriff: Die leichten Irritationen, von denen Asfa Päs gesprochen hatte, mussten nicht mit den Hyperporen verknüpft sein. »Weil der Notruf kein Notruf ist. Sondern nur eine Maskerade. Der Funkspruch verkappt einen ganz anderen Informationsfluss.«

»Wir müssen die BOMBAY also nicht nur stoppen«, sagte Luna, »sondern dafür sorgen, dass sie die Unbekannten nicht  oder nicht weiter  mit Messdaten und anderen Informationen aus dem Solsystem versorgt.«

Margaud sah ihn nachdenklich an. »Warum lassen wir das Schiff nicht weiterhin Daten senden  aber Daten, die wir ausgesendet wissen wollen?«

Miravete nickte. »Wir benutzen die BOMBAY, die die Unbekannten zu einem trojanischen Pferd gemacht haben, um daraus ein trojanische Pferd für unsere Informationen zu machen. Wir füttern sie mit manipulierten Daten. Prima.« Er wandte sich an Achil van Taarnhoi. »Und wie machen wir das?«

»Wir brauchen mehr Leute«, murmelte der Major. »Funker und Informatiker. Den Oberst natürlich. Jenke vielleicht  Jenke Schousboe; sie hat die Expedition auf die Brückenwelt geleitet und kennt sich am besten mit den Bewohnern aus.«

Margaud schaute zur Uhr. Ihre Zeit würde knapp werden. Es war 12 Uhr. Um 13.30 Uhr, spätestens um 14.30 Uhr, würde sie vermutlich selbst schlafen. Ihr Gehirn war angefüllt mit Nano-Fabriken, die auf Hochtouren Melatonin produzierten.

»Wecken wir, wen wir wecken müssen.«



*



»Wir verlieren zu viel Zeit«, befand Margaud endlich. Sie hatten weder den Oberst noch einen der anderen Kandidaten gefunden, die der Major ihnen genannt hatte. Täuschte sie sich, oder wogte bereits eine erste Welle Müdigkeit durch ihr Bewusstsein? Zu früh, das ist doch viel zu früh!

Luna und Miravete brummten zustimmend.

»Achil«, sagte sie. »Haben wir keine andere Möglichkeit, das Schiff zu stoppen?«

Der Major meinte sich zu erinnern, dass die Zugänge zur Zentrale versiegelt worden waren. »Sollen wir sie gewaltsam öffnen?«, bot Luna an.

Achil van Taarnhoi und Margaud schüttelten zugleich den Kopf. Jedes terranische Schiff würde einen solchen Akt als Feindseligkeit werten. Und die BOMBAY, unter der Herrschaft der fremden Waffe sowieso.

»Es kann sein«, murmelte van Taarnhoi, »dass der Oberst diese Versiegelung noch angeordnet hat.«

»Es kann sein?«, fragte Margaud sogleich nach.

»Vielleicht habe ich es aber auch nur geträumt.«

Margaud ließ sich den Strukturplan des Schiffes einblenden. »Was ist mit der Nebenzentrale?«, fragte sie.

Die Nebenzentrale konnte zur Not als Leitstand fungieren für den Fall, dass die Zentrale außer Gefecht war.

Und außer Gefecht war sie definitiv.

»Vielleicht«, überlegte der Major. »Ich erinnere mich nicht daran, dass der Oberst auch die Nebenzentrale versiegelt hätte.«

»Also eine Chance«, sagte Margaud.

Um 13.30 Uhr standen sie vor dem Zugang zur Nebenzentrale.

Margaud nickte van Taarnhoi zu.

»Major Achil van Taarnhoi«, identifizierte er sich. »Legitimation prüfen und Zugang gewähren.«

Eine Weile lang tat sich nichts. Luna und Miravete zogen ihre Strahler und machten sie feuerbereit.

Auch das wird uns nur wieder Zeit kosten, dachte Margaud.

In diesem Moment glitt die Tür zur Seite. Miravete und Luna waren mit einem Satz im Raum, Margaud zog van Taarnhoi mit sich. Sie dirigierte ihn wie eine schwere, lebensgroße Puppe zum Kommandantensessel.

»Ich bin so müde«, sagte der Major.

Ich auch, dachte Margaud. »Ich weiß.«

Sie sprach den Bordrechner direkt an und verlangte, das Schiff unverzüglich zu stoppen.

Wider Erwarten reagierte die Biopositronik  oder ein anderes Segment des Logikverbundsystems der BOMBAY: »Helia Margaud. Du gehörst nicht zur Besatzung.«

Sie gab Luna und Miravete einen Hinweis mit den Augen.

»Es kann länger dauern«, sagte sie. »Für den Fall, dass es zu lange dauert  macht euch nützlich.«

Die beiden nickten ihr kurz zu und verließen die Ausweichzentrale wieder.

»Halt das Schiff an!«, befahl der Major dem Schiffshirn.

»Major Achil van Taarnhoi«, sagte die Biopositronik. »Die Medozentrale hat dich dienstunfähig gemeldet. Das lässt mich an deiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Ich kann den Befehl eines unzurechnungsfähigen Offiziers nicht befolgen.«

»Legitimiere mich«, forderte Margaud auf.

Achil van Taarnhoi räusperte sich mehrfach. »Als höchster wachhabender Offizier übertrage ich alle Kommandogewalt auf Helia Margaud.«

»Denn ich bin gesund«, ergänzte Margaud. Eine Lüge.

»Diese Übertragung der Autorität kann ich leider nicht akzeptieren«, sagte das Bordhirn. »Nur der Oberst oder seine Stellvertreterin sind zu einer solchen Maßnahme berechtigt.«

Was für ein Albtraum, dachte Margaud. »Dann weck sie doch auf!«

»Das würde meinen Informationen nach ihre Gesundheit gefährden.«

Margaud hätte am liebsten geschrien. »In wenigen Stunden wird die BOMBAY von den Verbänden der Liga angegriffen und zerstört«, sagte sie. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Oberst und alle anderen Schläfer die Zerstörung des Schiffes ohne Beeinträchtigung ihrer Gesundheit überstehen?«

»Die BOMBAY ist ein terranisches Schiff«, sagte die Positronik. »Sie wird nicht von terranischen Einheiten angegriffen werden.«

»Sieh dir die Daten deiner Ortung an!«, verlangte Margaud. »Wozu, glaubst du, eskortieren uns diese Schiffe? Ein Ehrengeleit?«

»Möglich.«

»Ruf sie an!«, verlangte Margaud. »Verschaff dir Gewissheit. Melde dich und sprich mit dem Kommandanten des Verbandes. Mit Baeting.«

»Das kann ich nicht«, sagte die Positronik.

»Wegen eines Schadens? Ist der Hyperfunk gestört?«

»Es hat andere Gründe.«

»Welche?«

»Dazu bin ich technisch nicht in der Lage«, räumte die Biopositronik ein.

»Du bist krank«, sagte Margaud. »Du bist beschädigt und wirst manipuliert.«

»Das glaube ich nicht.«

Margaud lachte auf. »Du glaubst es nicht? Diagnostiziere dich! Seit wann folgst du Glaubensartikeln?«

Eine Weile herrschte Schweigen. Nur die Atemzüge des Majors, der anscheinend wieder eingeschlafen war, erfüllten die Nebenzentrale. Margaud spürte einen Widerwillen gegen diese Biopositronik  gegen alle Biopositroniken  in sich aufsteigen.

In die Hand welcher Maschinen haben wir uns nur begeben? HUMPHREY  einige von uns haben die Denkmaschinen zu Spielzeugen gemacht. Sie sind alles andere als das. Sie sind entsetzlich.

Sie kämpfte ihren Zorn nieder und dachte nach. »Ein Teil von dir weiß, dass du falsch reagierst. Führ endlich eine Selbstdiagnose durch«, beschwor sie dann die Biopositronik.

»Ich bin vielleicht tatsächlich angekränkelt«, gab das Schiffshirn endlich zu. »Wahrscheinlich müsste ich Entscheidungen fällen.«

Margaud rüttelte den Major an den Schultern. »Sprich mit dem Schiffsrechner«, sagte sie. »Wiederhole einen Befehl.«

»Anhalten!«, flüsterte der Major.

Eine Explosion im Schiffsinneren erschütterte die BOMBAY. Luna und Miravete, dachte sie. Die Sprengsätze.

»Das sind meine Leute«, erklärte sie dem Schiffshirn. »Sie zerstören deine Antriebseinheiten, wenn es sein muss, alle. Willst du das? Entscheide dich!«

Der Major warf ihr einen etwas unverschleierteren Blick zu und nickte. »Unter Druck setzen, weiter.«

»Ich kann nicht entscheiden«, sagte die Positronik. »In mir ist alle Richtigkeit, aber einander in Widersprüchlichkeit zugeordnet.«

»Denn du bist krank«, sagte Margaud. »Wenn du dich nicht entscheiden kannst, stelle alle Handlungen ein. Halt die BOMBAY an.«

Eine weitere Explosion.

Die Biopositronik sagte: »Meine Bewusstseinskonfiguration erkennt dich an, Helia Margaud. Aber ich kann deinem Befehl nicht folgen. Ich werde allerdings den Kurs ändern. Etwas ist in mir, was meine Bewusstseinskonfiguration restrukturieren möchte. Ich kann dem nicht lange widerstehen. Die Kursänderung ist vorgenommen. Die Kontrolle über das Lebenserhaltungssystem habe ich an nicht bewusste Fraktionen des Logikverbundes delegiert. Ich schalte mich sicherheitshalber ab.«

»Warte!«, rief Margaud. »Wir müssen noch etwas wissen. Wem funkt das Schiff die gesammelten Daten zu?«

Das Schiffsgehirn meldete sich nicht mehr. Eine andere, gröber modulierte Stimme sagte: »Das Komplexbewusstsein der Biopositronik ist nicht mehr erreichbar. Ich erkenne deine Autorität an, Margaud. Meine Datenlieferung ist auf folgendes Ziel ausgerichtet.« Die Stimme nannte einige Koordinaten; die Lagedaten bezeichneten offenbar einen Ort wenige Lichtminuten jenseits des Pluto-Trümmerringes.

»Liegt dort eine Sonde? Oder eine Relaisstation?«

»Darüber liegt mir keine Information vor.«

»Wir wissen also nicht, ob die Daten dort gesammelt und ausgewertet oder ob sie von dort weitergeleitet werden?«

»Darüber liegt mir keine Information vor.«

Margaud musste gähnen. Die Müdigkeit übermannte sie mehr und mehr. »Wenn möglich, unterbrich die Datenübermittlung sofort.«

Was war aus ihrem Plan geworden, trojanische Daten zu liefern? Sie gab ihn auf. Sie würde nicht mehr lang genug wach sein.

»Ich brauche dringend eine Verbindung zur CASABLANCA«, sagte sie.

Eine weitere Explosion. Luna und Miravete  hatten sie nichts von der Kursänderung mitbekommen?

Wahrscheinlich nicht. Wer soll es ihnen gesagt haben?

Sie versuchte, ein paar Worte zu formulieren, die der SERUN den beiden übermitteln sollte, aber ihre Konzentration schwand. Blei...be...wach!

»Verbindung zur CASABLANCA steht«, meldete die Stimme.

»Helia?«, hörte sie Conants Stimme.

Sie nickte. »Ja.«

Dann begann sie zu erzählen. Allmählich aber verwischten sich ihre Gedanken und Worte. Die Müdigkeit füllte sie wie ein schwarzes Wasser den Krug.

Endlich lief sie über.



*



»Soweit wir es verstanden haben, wäre es geboten, die BOMBAY unter Quarantäne zu stellen«, schloss Conant seinen Bericht.

An der Holokonferenz nahmen neben Bull und Ollaron auch Baeting und einige seiner Offiziere teil.

»Natürlich«, sagte Bull. »Nicht das kleinste Partikel der Nano-Waffe darf die BOMBAY verlassen!  Nur zur Sicherheit: Die BOMBAY sendet keine Nachrichten mehr?«

»Nein«, bestätigte Conant. »Wir wissen aber nicht, ob die Hyperfunkanlage regulär abgestellt oder von meinen Leuten sabotiert worden ist.«

»Wie auch immer«, sagte Bull. »Die Sonde oder die Relaisstation?«

Baeting sagte: »Ich habe natürlich sofort zwei meiner Schiffe zu den Koordinaten geschickt. Wir haben versucht, das Objekt zu bergen, es hat sich aber kurz nach dem Eintreffen der Schiffe selbst zerstört.«

Bull grinste schief. »Ich fürchte, wir werden bald genug erfahren, wen die Sonde mit Daten aus dem Solsystem versorgt hat.«

»Daten, die die Nano-Waffe nicht den Speichern der BOMBAY entnehmen konnte?«, fragte Baeting.

»Vielleicht ist es der Waffe nie gelungen, die Biopositronik ganz unter Kontrolle zu bekommen. Oder man benötigte auf der Gegenseite Informationen, über die man nicht einmal auf der BOMBAY verfügte. Aktuelle Daten zum Beispiel. Lageorte unserer Schiffe. Flottenbewegungen.«

»Warten wir es ab«, sagte Conant.

Bull verzog das Gesicht zu einem geplagten Grinsen. »Darin werden wir noch Meister.«



*



Wie der Resident vorhergesagt hatte, mussten sie tatsächlich nicht lange warten. Unmittelbar nach der Holokonferenz  um 14.07 Uhr Terrania-Standard  materialisierten 150 fremdartige Raumschiffe im Umkreis der zerstörten Sonde.

Augenblicke später erreichten die ersten Bilder die Zentralen der Schiffe und die Solare Residenz. Conant starrte auf die bauchig ovalen Raumer, die in unterschiedlichen Formaten gebaut waren. Einige von ihnen maßen 525 Meter in der Länge, andere kamen auf 675 Meter.

Raumschiffe in eiförmiger Bauweise waren den Terranern nicht fremd. Aber Schiffe wie diese hatten sie noch nie gesehen: Aus dem Bug der Schiffe, unterhalb der verjüngt zulaufenden Bugschildwölbung, wuchs ein riesenhafter, aber in Grundzügen durchaus humanoider Oberleib. Er streckte vier Arme weit ins Leere. Der Hals gedrungen, der Kopf rund. Das Gesicht wirkte flach, die Nase nur angedeutet. Hinter zwei geschlossenen Augen irrlichterte es violett.

Bull stöhnte leise auf, als er die eingeblendeten Skalen las. Obwohl die Figuren  oder Kreaturen  keinen sichtbaren Unterleib hatten, erreichten einige von ihnen eine Größe von deutlich über 40 Metern.

Niemand musste ihnen mehr sagen, worum es sich bei den Einheiten dieser Flotte handelte. Das, was dort vom Rand des Systems mit etwa 15 Prozent Lichtgeschwindigkeit in Richtung Terra vordrang, waren Ovoidraumer  Sternengaleonen.

»Alarmstart der für Abfang zuständigen Verbände!«, befahl Bull unaufgeregt.


Beisohn: Weitsichtige Gegner



Nachtaugs Beisohn spürte die Fülle seines Sternenschiffes. Die mächtigen Hüllenplatten verschoben und verschränkten sich, legten die Geschütztürme frei und verstärkten zugleich die Widerstandsfähigkeit der Hülle.

Zum ersten Mal wurde er sich der Stimme bewusst, die aus dem Stahlkorb drang. Die Stimme war glorreich und herrlich, daran bestand kein Zweifel.

Befremdlich war immerhin der mechanische Akzent, mit dem sie sprach. Es klang wie eine maschinelle Übersetzung. Ihre Autorität hingegen war makellos.

Für einen Moment versuchte er sich daran zu erinnern, wann jemals seine Dynastie eine Autorität außerhalb ihrer selbst gekannt und geduldet hätte.

Der Gedanke verwehte wie eine Wolke im Gchefarischen Passat.

Auch konnte er nicht leugnen, dass unterhalb des mechanischen Akzents etwas Urvertrautes in der Stimme aus dem Stahlkorb mitschwang.

Wie auch immer: Er hatte sich nicht um Reminiszenzen zu kümmern, sondern um die Gegenwart.

Er sichtete seine Begleitung. Gemeinsam bildeten sie eine Flotte von 150 Schiffen. Er überlegte kurz, ob er von sich aus Kontakt zu den anderen seiner Art herstellen sollte. Aber der Gedanke erschien ihm plötzlich abwegig, und er ließ ihn fallen.

Dafür wurde ihm deutlich, worauf ihr Angriff zielte. Aus dem Datenkonvolut schälte sich ein Planet. Am Rande seines Bewusstseins bemerkte er, dass ihre Expedition offenbar doch nicht den Zweck verfolgte, die stellare Kapsel zu erforschen.

Die Bewohner des Systems hatten längst auf das Eindringen reagiert und ihre Flotte ausgerichtet.

Aus dem Stahlkorb seines Schiffes kam der Befehl zur Transition. Er gehorchte. Der Zielplanet hatte einen Trabanten. Die Transition versetzte das Schiff in das Umfeld dieses Mondes.

Auf Geheiß der Stimme bremste er das Schiff. Er bemerkte, dass die Schiffe der Systembewohner ihn ins Visier genommen hatten.

Eine erneute Transition brachte sein Schiff in die unmittelbare Planetennähe. Er verlangsamte weiter. Nur noch Augenblicke, und sein Schiff würde in die Atmosphäre des Planeten eintauchen, der, wie es schien, die Zentralwelt der Systembewohner war.

Der wohlgeblähte Energieschirm seines Schiffes kassierte einen Treffer. Der Feind, erkannte er mit einem gelinden Erschrecken, verfügte über mächtige Waffen. Zwei, drei weitere Treffer. Offenbar tastete der Feind bislang nur die Schwachstellen des Schirmes ab, zog seine Schlüsse, schmiegte seine Strategie an. Der Feind war klug, und er war kampferprobt.

Sprachen diese Beobachtungen nicht dafür, dass er es mit dem Metanat zu tun hatte?

Endlich gab die Stimme Befehl, das Feuer zu erwidern.

Er spürte, wie die Zündmasse in die Reaktionskammer der Kanonen gepumpt wurde, wie die Komprimierungsfelder die Masse pressten, wie die Masse gezündet wurde. Das gezündete Plasma wurde von hyperdimensionalen Wechselfeldern transformiert, zielgerichtet und abgestrahlt. Beinahe lichtschnell schoss die Korpuskelwellenflut dem Feind entgegen.

Und verpuffte wirkungslos an dessen Feldschirmen.

Die Stimme aus dem Stahlkorb zeugte von Ruhe und Aufgeräumtheit. Offenbar verlief alles nach Plan.

Er spürte, wie sich die weiteren Waffen des Sternenschiffes einsatzbereit machten.

Der Feind griff an. Kurz bevor seine Waffen die Schutzfelder von Nachtaugs Beisohns Schiff durchschlagen konnten, versetzte er es mittels Transition auf einen Parallelkurs.

Ein Manöver, das in seiner doppelvektorierten Bewegung anspruchsvoller war, als es nach außen scheinen mochte. Er konzentrierte sich darauf, die Kräfte des Hochleistungs-Transitionstriebwerks, der Andruckabsorber und Schwerkraftgeneratoren auszubalancieren.

Beiläufig nahm er wahr, wie sich der Stahlkorb panzerte.

War das nötig?

Sein Schiff befand sich nun beinahe über dem Äquator des Planeten. Die Besatzung im Stahlkorb löste die Atmosphärewaffen aus, bestrich das planetare Territorium, und schoss einige Selbstlenkraketen ab.

Er registrierte, dass tiefer im Raum eines ihrer anderen Schiffe vernichtet wurde. Er meinte, das Todesseufzen seines Artgenossen zu hören.

»Tiefer gehen, verlangsamen!«, kommandierte die Stimme.

Er folgte. Beinahe zum Stillstand gekommen, drang sein Schiff in die Atmosphäre ein, immer noch feuernd.

Er spürte, dass sich etwas in seinem Schiff tat. Es war, als reckte und dehnte, stauchte und verdrehte sich seine Hülle.

Die Schiffe der Bewohner waren nah und nahmen sein Schiff unter Feuer.

Instinktiv wollte er transitieren, aber es wurde ihm untersagt.

Der Stahlkorb versiegelte sich.

Er wurde müde.

Falsch  irgendetwas flößte ihm diese Müdigkeit ein. Er kämpfte dagegen an.

Unter der Feuerlast brach sein Schirm zusammen. Die ersten Treffer zerstörten die Schirmgeneratoren, die Geschütztürme und die Startrampen der Selbstlenkwaffen.

Er bewunderte die Präzision der Systembewohner. Sie planten offenbar, sein Schiff zu entwaffen und kampfunfähig zu machen, um es anschließend zu entern, zu untersuchen und so weiter.

Weitsichtige Gegner.

»Beschleunige!«, kam unverhofft ein neuer Befehl aus dem Stahlkorb. Beschleunigen? Sollte er das Schiff mit denkbar größter Wucht auf die Planetenkruste prallen lassen?

Die Strecke wäre zu kurz, um das Schiff auf eine Kollisionsgeschwindigkeit zu bringen, die der Kruste nennenswerten Schaden zufügen würde.

Aber er konnte nicht anders, als den Befehl zu befolgen.

Als die Bewohner das Feuer eröffneten, wurde ihm schlagartig klar, wozu das Manöver diente: Die Befehlshaber im Stahlkorb wollten, dass das Schiff zerstört wurde.

Täuschte er sich, oder nahm er im energetischen Chaos, das nun über ihn und das Schiff hereinbrach, einige Transmitterimpulse wahr? Möglich, dass sich die Besatzung aus dem Stahlkorb abgesetzt hatte.

Unter den Treffern der Gegner zerbrach sein Schiff in einige größere Bruchteile, die ihrerseits angegriffen wurden. Er spürte, wie der Bugteil mit dem Tresor, der ihn am Leben erhielt, abgesprengt wurde.

Er stürzte.

Und er spürte etwas Ungeheuerliches, etwas, das seinen Geist erleuchtete wie eine Protuberanz: Der Tresor wollte seinen Tod. Etwas in dieser Lebenserhaltungsmaschine machte sich bereit, ihn zu töten.

In diesem Moment der Erkenntnis erhielt der Tresor einen Treffer. Die komplizierte Maschinerie versagte. Nur hin und wieder zischte eine Korrekturdüse auf in dem wahrscheinlich sinnlosen Versuch, seinen Sturz zu bremsen.

Er nahm wahr, wie er durch dichtes Wasserdampfgewölk fiel. Dies war die Nachtseite des Planeten.

Es war ein leiser Triumph in ihm, dass es nicht der Tresor war, der ihn zu Tode bringen würde.

Sondern die Wucht, mit dem er auf dem Boden aufschlagen musste.


Der Fund



Geronimo erwachte mit einem Gefühl von Unwohlsein. Er schüttelte im Liegen unwillig den Kopf und setzte sich ruckartig auf. Überall war ein dumpfes Grollen und unsägliches Wimmern. Die Außenwand des Geodäts vibrierte wie eine lebendige Haut.

Er überlegte, was dieses Beben zu bedeuten hätte.

Lärm, dachte er. Draußen lärmt es. Das Zelt versucht, den Krach zu absorbieren. Es ist in den Stille-Modus gegangen. Trotzdem höre ich etwas. Der Kom an seinem Gelenk zeigte 1.28 Uhr, darunter, kleiner, die Zeit in Terrania: 14.28 Uhr.

»DayScha?«

»Ja?«

Geronimo schluckte. »Mir ist ...«

Er streckte die Hand nach der Membran aus, die seine Schlafkammer von der DaySchas trennte, und wischte fahrig darüber. Die Wand wurde halb durchsichtig. Eine schwache Leuchtspur glomm auf und erhellte das Geodät.

»Was ist das?«, fragte er. »Was geht da draußen vor sich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte DayScha in einem wehmütigen Singsang.

Im nächsten Moment fühlte sich Geronimo von blendendem Licht überflutet. Sol ist wieder an!, dachte er. Ihm war, als würde er in die Mittagssonne starren. Er wandte sich ab, presste erst die Fäuste vor die Augen, und als selbst das nichts half, warf er sich auf den Boden und barg den Kopf in der Armbeuge.

»Oh-oh!«, hörte er DayScha sagen.

Irgendetwas passiert mit dem Geodät. Die Belastung ... Instinktiv wusste er, dass es draußen noch furchtbarer war, noch lauter. »Tu etwas!«, schrie er, ohne seine eigene Stimme zu hören.

Irgendetwas passiert mit dem Geodät. Die Belastung ...

Da traf ihn der Lärm wie eine großflächige, stumpfe Gewalt. Er meinte, sich selbst schreien zu hören, sich selbst als Kind, seinen Bruder, Dutzende Kinder, Kleinkinder, Hunderte von ihnen schrien gequält auf.

Dann verging ihm jeder Gedanke, jedes Wollen. Es wurde wieder Licht. Er fühlte, dass er in Flammen stand, schlug mit den Händen nach den Flammen, die im Lichterlohen nicht sichtbar waren.

Dann wurde sein Bewusstsein für alles durchlässig, gegenstandslos und leer.
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»Geronimo?«

Alles war wieder finster. Vielleicht war er auch blind. Er bebte am ganzen Körper.

»Ja«, sagte er vorsichtig.

»Steh auf!«, sagte DayScha.

Er stand auf.

»Geht es?«

Er wankte, er nickte. Sie stützte ihn. Sie traten ein, zwei Schritte vor das Zelt. Sie blickten in den Himmel und sahen ein ganzes Nest von Blitzen.

»Eine Explosion«, sagte DayScha. »Ein Raumschiff explodiert.«

Geronimo nickte und schluckte.

Das Raumschiff  wenn es denn eines war  stürzte tiefer und tiefer und wurde von immer weiteren Explosionen zerrissen.

»Zurück ins Zelt«, rief DayScha. Geronimo fühlte, wie ihre kräftigen Grobhände ihn zurück ins Geodät rissen.

»Schütze uns!«, brüllte die Cheborparnerin. »Versiegele dich!«

Das leise Knistern verriet ihm, dass das Zelt verhärtete. DayScha brachte Geronimo zu Fall und warf sich beschirmend über ihn. Sie hörte, wie das Geodät getroffen wurde, wieder und wieder.

Wir werden sterben, dachte Geronimo kalt und geduldig.

Draußen, nah und fern, stürzten Trümmer zu Boden. Etwas Großes, sehr Großes, krachte in nächster Nähe durch die Bäume.

Schließlich kehrte Stille ein. Es war eine unwirkliche Stille, als würde sich die ganze Welt in dieser Lautlosigkeit verbergen.

Im Geodät schimmerte ein fahles Licht. Geronimo sah, dass DayScha tätig war. Sie schaffte Medikamente herbei, injizierte etwas in seinen Gehörgang. Er spürte die unendlich feine Berührung ihrer Nasententakel.

Langsam ließ die Betäubung nach.

Allmählich vernahmen sie die Geräusche, die sich aus der Lautlosigkeit schälten. Etwas klagte dort draußen, wimmerte.

Geronimo richtete sich auf. Er zitterte. »Wir müssen nachsehen«, sagte er.

»Nein«, widersprach DayScha. »Das müssen wir nicht.«

»Vielleicht müssen wir fort«, sagte er. »Wir müssen das klären. Wir können nicht abwarten.«

Sie folgte ihm vor das Geodät. Geronimo schaute sich um. Langsam setzte er sich in Bewegung. Die Angst, die eben im Bewusstsein, sterben zu müssen, noch völlig versiegt gewesen war, kehrte zurück. Geronimo ging auf das Geräusch zu.

In diesem Augenblick hörten sie Tiere schreien. Überall die Trümmer der Baumkronen, zersplittertes Holz. Der Regen, der ihnen wie ein Film über das Gesicht lief.

Mit unsicheren Händen wühlte er in einer Tasche, bis er einige Photonencracker gefunden hatte. Er aktivierte sie und streckte die Hand aus.

Vor ihnen öffnete sich eine Lichtung, die es, als sie schlafen gegangen waren, noch nicht gegeben hatte.

Was dort im Licht der Cracker lag, musste unbegreiflich groß sein. Ein Kopf  wenn es ein Kopf war  wie ein Felsen. Ein Leib, dessen Länge und Gewicht Geronimo nicht zu schätzen wagte. Vier Arme, stark genug, eine ganze Welt zu tragen, versuchten  ja, was? Sich aufzustützen? Den Kopf, den Leib zu schützen?

Die Züge des Gesichtes beinah menschlich. Die Lider geschlossen, dahinter ein violettes Wabern.

»Was ist das?«, flüsterte DayScha.

Geronimo schüttelte benommen den Kopf.

»Weißt du das nicht?« Er schwenkte die Hand von links nach rechts, von rechts nach links, als könnte er so mit den Photonencrackern die Szene besser beleuchten und das ungeheuere Wesen, das dort zwischen den Resten von Baumstämmen lag, weiter aus der Finsternis heben. »Es ist der Phassafulbuli«, sagte er. »Dein Regenriese.«


Epilog



Bull blickte in das verstörte Gesicht von Ollaron. Die oft knabenhaft anmutende Frau hielt die Arme um den Leib geschlungen, als fröre sie. Er setzte ein behutsames Lächeln auf, das sie dankbar annahm.

Auch Henrike Ybarri, die Erste Terranerin, lächelte. Es musste wehtun, so zu lächeln. Sie hatte sich offenbar die Lippen blutig gebissen. Krusten in ihren Mundwinkeln. Sie schien abwesend, in einen labyrinthischen Tagtraum verloren.

»Henrike?«, fragte er.

Sie nickte. »Ja. Alles in Ordnung.«

Urs von Strattkowitz hatte immer etwas Knochiges, Skeletthaftes gehabt. Nun wirkte der Staatssekretär für Forschung, Wissenschaft und Innovation wie ein Schwerstkranker, der sich nur für seine letzten Worte noch einmal von seinem Totenbett aufgerafft hatte. Bull nickte ihm auffordernd zu.

Für einen Moment fühlte Bull sich schuldig. Er war dem Höllengekreisch der akustischen Waffe nur für den Bruchteil einer Sekunde ausgesetzt gewesen; dann hatte die Solare Residenz ihn mit ihren biopositronisch gesteuerten Sicherheitsmechanismen in Schutz genommen. Vielleicht nicht ganz so schnell, nicht ganz so umfassend wie zu Zeiten vor der Versetzung, aber doch hinreichend.

Wie mochte es denen ergangen sein, die weniger Glück gehabt hatten?

Der Chip in seiner Schulter, die Leihgabe von ES, hatte ihn mit einem spürbaren Schub von Vitalenergie zusätzlich belebt.

Von der Blendung, die die Invasoren über die Erde gebracht hatten, lagen ihm nur Berichte vor. Er hatte sie nicht erleben müssen. Ollaron, Ybarri und von Strattkowitz dagegen waren den Angriffen direkter ausgesetzt gewesen.

»Interessante Strategie«, sagte von Strattkowitz. Seine Stimme klang wie ein Puzzle, das nicht sehr sorgfältig zusammengesetzt war. Er merkte es selbst, räusperte sich und sagte: »Eine wirklich interessante Strategie.«

»Überlassen wir die Wertung der Geschichte«, sagte Bull grimmig. »Die Fakten.«

»Die Invasoren haben Waffen auf elektromagnetischer und auf Schallbasis eingesetzt. Waffen, die ihre Wirkung vor allem innerhalb der Atmosphäre entfalten und deren Effekte auf die Zusammensetzung und Schichtung der irdischen Gashülle abgestimmt waren.«

Bull nickte. »Tödlich oder nicht tödlich?«

»Tendenziell und primär nicht tödlich«, sagte von Strattkowitz. »Was nicht heißt, dass die Opfer ihres Lebens froh wären. Wir müssen mit millionenfachen Traumata rechnen: Blendungen, Erblindungen, akustische Schocks, Taubheiten, Störungen und massive Schäden im Innenohr, Verletzungen des Gleichgewichtssinnes und so weiter. Nichts grundsätzlich Unheilbares, aber alles extrem leidvoll.«

»Wir haben einige der Waffen gefunden und untersucht«, sagte Ollaron. Sie winkte eine Ordonnanz herbei. Der junge Terraner mit einem etwas zu kleinen Gesicht für den großen Schädel legte eine metallene Schatulle auf den Tisch und trat, nachdem Ollaron ihm mit einem Nicken gedankt hatte, wieder zurück.

Die Ministerin für Liga-Verteidigung öffnete das Behältnis und entnahm ihm eine erbsengroße schwarzgraue Kugel. Das Objekt machte einen unbestimmbar deformierten Eindruck, als hätten winzige Hände da und dort Dellen in die Oberfläche gepresst.

»Meine Leute nennen diese Waffe Blendwerfer«, sagte sie. »Sie messen vier Millimeter im Durchmesser  nicht unbedingt die Art von Zielen, auf die unsere Zielerfassungen programmiert sind.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lächelte Bull kurz und wie ertappt zu.

Bull lächelte ratlos zurück. Er kannte Vashari Ollaron als selbstbewusste Frau, durchaus streitbar. Für diesen Augenblick aber machte sie einen wehrlosen Eindruck. Und welchen Eindruck immer eine Liga-Ministerin für Verteidigung erwecken sollte  jener der Wehrlosigkeit sollte es besser nicht sein.

Ollaron fuhr sich durch ihr kurz geschnittenes schwarzes Haar. »Die Blendwerfer strahlen für einige Sekunden mit einer maximalen Helligkeit von 20 Millionen Candela. Außerdem senden sie elektromagnetische Wellen in einer Frequenz aus, die von den Schmerzrezeptoren menschlicher Haut als extreme Hitze wahrgenommen wird.«

»Und die Dinger fallen in Schwärmen, zu Zehntausenden«, ergänzte von Strattkowitz. »Wie ein Monsun. Kaum zu desintegrieren, mit keinem Punktbeschuss abzuwehren.« Er lachte verdrossen auf. »Allenfalls hätten wir Nuklearwaffen über unsere Transformkanonen in diese Schwärme schießen müssen  und damit mehr Schaden anrichten als die Waffe selbst.«

Bull streckte die Hand nach dem winzigen Konstrukt aus. Er warf von Strattkowitz einen fragenden Blick zu.

»Nur zu!«, sagte der Wissenschaftler. »Das Ding ist ausgebrannt.«

Das Kügelchen wog kaum etwas. »Wie ein Hagelkorn«, murmelte er. »Ein schwarzes Hagelkorn.«

Die Liga hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, sich gegen immer größere, immer massiver auftretende Gegner zu wehren. Man hatte gelernt, Kybb-Titanen Schlachten zu liefern und Kosmischen Fabriken. Aber das?

Er drehte das Objekt zwischen Daumen und Zeigefinger. Das Korn fühlte sich nicht nur leicht, sondern auch porös an. Er legte es zurück auf den Tisch, drückte den Daumen darauf und presste. Aber das Korn widerstand seinem Druck.

Er rollte es zu von Strattkowitz hinüber. »Weiter analysieren!  Die akustischen Waffen?«

Von Strattkowitz betätigte eine Sensortaste im Tisch. Ein Holo baute sich auf. Bull sah einen schwarzen Torpedo mit zwei unregelmäßig gezackten Finnen oder Flügeln.

»Das ist, was wir einen Schallwellen-Emitter nennen.« Er machte eine Pause und verzog das Gesicht. »Oder den Höllenkreischer.«

»Einfache Schallwellen also«, sagte Bull.

»Nein«, sagte von Strattkowitz. »Ich will es lieber Designer-Schallwellen nennen. Überwiegend, aber nicht nur akustisch wahrnehmbare Longitudinalwellen. Mechanische Wellen, die sich durch das Medium Luft fortbewegen und in Ausbreitungsrichtung schwingen. Das Design dieser Druckwellen ist militant.

Der Kreischer erzeugt einen Schalldruck von 170 Dezibel. Die Schmerzgrenze von Menschen liegt bei 120 bis 130 Dezibel. Außerdem ist das erzeugte Primärgeräusch von hoher Impuls- und Tonhaftigkeit. Es heult, jault und hämmert zugleich. Das körperliche und geistige Reaktionsvermögen wird gegen null herabgesetzt. Der generierte Ton erinnert an menschliche Schmerzensschreie, zumal an Schmerzensschreie von Kindern und Säuglingen. Wer es hört, erleidet extremen physischen Stress durch absolute Alarmierung.«

Ybarri hob in einer Geste der Verzweiflung beide Arme. »Eine akustische Tortur. Eine Höllenfahrt.«

»Aber jetzt ist es vorbei«, sagte Bull. »Es ist vorbei, und wir haben die Flotte der Invasoren zurückgeschlagen.«

Ollaron nickte. »Nach aktuellem Stand ist es gelungen, 78 Sternengaleonen im All zu vernichten.«

»Restlos?«, fragte Bull.

»Leider«, sagte von Strattkowitz. »Uns ist kein Wrack in die Hände gefallen. Allerdings lesen einige unserer Einheiten Trümmerteile auf. Die ersten Materialanalysen laufen bereits. Mithilfe unserer optischen Aufzeichnungen und unserer Funktionsmodelle der Invasorenschiffe sollte es uns in einigen Stunden möglich sein, die Bauweise der Sternengaleonen zu rekonstruieren. Wenigstens in Umrissen.«

Bull atmete ein. Die Routinen des Krieges bewähren sich. »Wie vielen Schiffen ist es gelungen, in die Atmosphäre einzudringen und ihre Blendwerfer und Schallwellen-Torpedos abzufeuern?«

»Drei Schiffe sind durchgebrochen«, sagte Ollaron. »Bevor die Bodenforts sie ausschalten konnten.«

Sie nickte von Strattkowitz zu. Eine neue Berührung der Holosteuerung. Bull sah, wie eines der Fremdschiffe vom Bodenfeuer buchstäblich in Stücke gerissen wurde.

»Nummer eins abgefangen in 312 Kilometern Höhe, Nummer zwei und Nummer drei sind einige Dutzend Kilometer tiefer eingetaucht.«

»Bitte die Bilder!«, sagte Bull.

Er studierte die Aufzeichnungen. Er sah, wie bei allen drei Sternengaleonen die Schutzschirme unter dem konzentrierten Beschuss der Forts und der nachsetzenden Einheiten der Liga-Flotte verwehten und wie das Wirkungsfeuer die Hülle traf. Wie die Galeonen förmlich zerfetzt wurden.

Die eingeblendeten geografischen Daten zeigten, über welchen Gebieten die Trümmerwolken abregneten: in den Golf von Papua, in den Golf von Mexiko, auf die Region des Chöwsgöl Nuur, des großen Chöwsgöl-Sees knapp eintausend Kilometer nördlich von Terrania.

»Merkwürdig«, murmelte Bull.

»Die restlichen Sternengaleonen  63, nach unserer Zählung  haben sich um 14.35 Uhr via Transition aus dem Solsystem zurückgezogen«, sagte Ollaron. Sie wagte ein schwaches Lächeln. »Wir haben keines unserer Schiffe verloren.«

»Ein großer Sieg«, sagte Bull kalt.

Ybarri richtete sich langsam, dann kerzengerade auf. »Was findest du so merkwürdig?«, fragte sie Bull.

Bull manipulierte über eine Sensorleiste die Holografien so, dass alle drei Sternengaleonen im Moment ihrer Zerstörung zu sehen waren.

»Seht ihr das nicht?« Er wies mit dem Zeigefinger auf das erste Schiff, dessen Untergang mit 14.32.71 datiert war. »Treffer in der Hecksektion.«

Ollaron nickte.

»Zweites Schiff«, sagte Bull und tippte die Holografie an. »Treffer mittschiffs, keine Zehntelsekunde später zwei Treffer im Bug, mitten in diese Statue.«

»Die Galionsfigur«, verbesserte von Strattkowitz.

»14.33.02 Uhr«, sagte Bull und fuhr mit dem Zeigefinger in den Treffer, den das dritte Schiff kassiert hatte, wie in eine Wunde. »Wirkungstreffer im Bugbereich. Fällt euch nichts auf?«

Er tippte auf die Sensortaste. Die Bilder rückten einige Sekundenbruchteile weiter.

Von Strattkowitz kniff die Augen zusammen. »In der Tat: Das ist merkwürdig.«

»Kann es mir jemand erklären?«, bat Ybarri müde.

Bull sagte: »Die drei Schiffe wurden in ganz unterschiedlichen Bereichen getroffen. Aber in der Phase, in der sie explodieren ...«

»... lassen sie sich kaum unterscheiden«, erkannte Ybarri. »Aber das müssten sie, meint ihr?«

Ollaron nickte. »Verschiedene Trefferchoreografien, verschiedene Destruktionsverläufe«, sagte sie. »Das wäre normal. Aber in diesem Fall ...« Sie schwieg und schüttelte unwillig den Kopf.

»In diesem Fall«, sagte Bull, »sieht es so aus, als würde in der Phase der Zerstörung  oder besser: der Explosion  ein internes Programm ablaufen.«

»Als würden sie in Wirklichkeit von innen heraus vernichtet«, führte der knochige von Strattkowitz den Gedanken fort.

»Wenn sie denn vernichtet wurden«, sagte Bull und schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Und alle drei stürzen in Gewässer«, bemerkte Ybarri. »In große und tiefe Gewässer.«

Bull sagte: »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Schickt weitere Suchtrupps in die Absturzregionen. Wissenschaftler, Zivilschutz, Militär, alles, was wir haben.«

Er löschte die Holoprojektionen. »Retten wir, was zu retten ist.«



ENDE





Welche Motive treiben die Mächte der Anomalie an? Wenn es gelänge, dies zu verstehen, könnte sich eine Verständigungsbasis ergeben. Solange sich aber alle Bewohner des Miniaturuniversums als potenzielle Feinde betrachten, sind die Aussichten auf Frieden düster.

Hubert Haensel berichtet im Roman der nächsten Woche über die folgenden Ereignisse rund um Terra. Band 2633 erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:



DER TELLURISCHE KRIEG
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Machtgruppen 1469 NGZ (V)





Ein Sonderfall im Reigen der galaktischen Machtgruppen sind die Haluter: Nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR fanden sich nur noch insgesamt 51.302 auf Halut ein. In den Jahren bis 1360 NGZ wurden zur Aufstockung der dezimierten Bevölkerung auf die »gängigen« 100.000 Individuen in rascher Folge insgesamt 48.698 Haluter geboren. Was einige zehntausend hinzugekommene Junghaluter  fast 50 Prozent der Gesamtbevölkerung!  für dieses Volk bedeuteten, war und ist in keiner Weise zu unterschätzen!

Jung, tatendurstig, dynamisch, körperlich stark, bestens geschult und geistig auf der Höhe, gleichzeitig dennoch Vertreter einer alten, abgeklärten Zivilisation, aber wegen ihrer Jugend auch bis zu einem gewissen Grad »Traditionsbrecher«, die  trotz oder gerade wegen der körperlichen und sonstigen Überlegenheit der Einzelindividuen  quasi für eine »Mentoren-Rolle« prädestiniert sind, suchten die meisten Jungen »ihren eigenen Weg«.

Hinzu kommt, dass die jungen Haluter kaum den individualistischen, einsiedlerischen Lebensstil ihrer Elter pflegen, sondern vermehrt in kleineren wie auch größeren Gruppen auftreten. In gewisser Weise lassen die Junghaluter damit für sich das zum Normalzustand werden, was sonst Krisenzeiten vorbehalten war, nämlich trotz ausgeprägter Individualität koordiniert in Gruppen zu agieren. Unabhängig von diesen veränderten Verhaltensweisen sind und bleiben auch die Junghaluter hochintelligente und im Normalfall ausgesprochen friedfertige Lebewesen, die besonnen und  nicht zuletzt aufgrund ihrer großen körperlichen Überlegenheit  gelassen zu reagieren pflegen.

Vor allem sie, in ihrem Gefolge aber auch viele der älteren engagieren sich deshalb stark im Galaktikum. Domo Sokrat ist beispielsweise Vizevorsitzender des Galaktischen Rats und schaut Bostich tüchtig auf die Finger; der weiße Haluter Blo Rakane ist Ratsherr und der Chefwissenschaftler des Galaktikums; Lingam Tennar wurde seit 1465 NGZ wiederholt zum Tron-Moas gewählt  dem »Ersten Sprecher« des jährlich neu gewählten »Präsidiums« des 465-köpfigen Rats der Welten/Than-Rantonyi. Toro Maraket dient als Admiral in der Galaktikumsflotte; Ysmane Aled ist USO-Spezialist für Sonderaufgaben; Tenquo Dharab wurde ein gewiefter Händler an der Seite von Mehandor; Hunderte Haluter stießen als Prospektoren in die weiterhin unerforschten Großgebiete der ehemaligen Hyperkokons oder in den Bereich der Southside vor. In der Southside gab und gibt es keine Großmächte, das Gebiet ist weiterhin in etlichen Bereichen terra incognita ...

Einen zweiten Sonderfall stellen die Posbis dar. Sie unterhalten neben der Hundertsonnenwelt  bei der der Polyport-Hof ITHAFOR-8 stationiert ist  und den obligatorischen Leerraumwelten inzwischen in Eigenregie einige hundert Rüstungs- und Stützpunktwelten im Bereich der Milchstraße. Schließlich sind von den rund 400.000 Einheiten der galaktischen Kampf-/Kriegsflotte das Gros Fragmentraumer der Posbis. Die Posbis dienen  nach den bitteren Erfahrungen früherer Jahrhunderte  als Schutzmacht nach außen, aber auch im Sinne einer unbestechlichen und neutralen »Polizei« für die innergalaktischen Belange. Letzteres geschieht häufig in Zusammenarbeit mit der USO. Das ist ein »saurer Apfel«, in den Bostich beißen musste  aber nur so wurde er von vielen Völkern in seiner Position an der Spitze des Galaktikums akzeptiert.

Nach dem TRAITOR-Abzug und der Bestätigung des Galaktikums am 1. Januar 1350 NGZ wurde der gesamte Sternenozean von Jamondi unter die Verwaltung des Galaktikums gestellt und insbesondere für die von Homer G. Adams aufgebaute Handelsorganisation Ammandul-Mehan samt den dort engagierten Mehandor zu einer wichtigen Basis. Verstärkt wurde das noch seit der Einrichtung des Transits im Jahr 1366 NGZ  der Sektor Mastak als Zwischenstation ist vom Ash-System nur 3510 Lichtjahre entfernt.

Ash Ithurmo wie auch Shoz wurden bereits vorher zu bedeutenden Handelsstützpunkten ausgebaut. Der Orbit von Ash Irthumo ist überdies seit Anfang 1464 NGZ Standort des Distribut-Depots ITHAFOR mit dem Polyport-Hof ITHAFOR-1, während sich auf Shoz Sha'zor aus Anthuresta angesiedelt haben. Am 10. Oktober 1469 NGZ, 0 Uhr TS, wurde überdies die MOTRANS-Plattform JAMONDI zur Anbindung an den Transit aktiviert  fortan ist der Sternenozean von Jamondi mit dem Sektor Mastak verbunden.

Bis 1469 NGZ gab es einen beträchtlichen Siedlungszustrom  inzwischen sind es insgesamt 872 Siedlungswelten quasi aller Milchstraßenvölker im Sternenozean; die Bewohner nennen sich unabhängig von der Herkunft »Ozeanier« oder »Jamondii«.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die Perrypedia gibt es jetzt auch offline. Das umfangreiche Nachschlagewerk zur PERRY RHODAN-Serie haben wir vor ein paar Wochen als DVD dem PERRY RODAN Extra, Nummer 13, beigelegt. Marc A. Herren hat sich auf dieser LKS ein paar Gedanken dazu gemacht. Die Offline-Version erweist sich als wahrer Lebensretter, wenn die Website des PERRY RHODAN-Online-Clubs kurzfristig mal aus dem Netz verschwunden ist. Server-Wartungsarbeiten, Störungen oder Überlastungen des Internets  es gibt etliche Gründe, warum man plötzlich einen leeren Bildschirm vor sich hat. Mir erging es heute Morgen so, als ich die Livecam auf der ISS aufrufen wollte.

Mit dem Verschwinden von Sonnensystemen, Rittern der Tiefe und der Zyklushandlung beschäftigen sich die ersten Beiträge aus dem virtuellen Briefkasten.





Wenn alles verschwindet



Frank Oliver Sielisch, sieliscf@smail.uni-koeln.de

Wenn der letzte Ritter (der Tiefe) verschwindet oder stirbt, sollen angeblich alle Sterne erlöschen.

Mit Atlan ist noch ein Ritter übrig, und der ist als Katalysator neutralisiert.

Ich bin ja mal gespannt, wie die Herrschaften dies auflösen. Da muss sich wohl ein kosmokratischer Teufel erneut transformieren, oder wie?



Ich stelle hier mal eine provokante These in den Raum. Bekanntlich gibt es etliche Überschneidungen zwischen Realwelt und Fiktivwelt, besonders bei PERRY RHODAN. Wenn der letzte Ritter der Tiefe verschwindet, ist auch der Maya-Kalender zu Ende.

Aus der jüngeren Geschichte ist bekannt, dass es mehrere Ritterorden in unterschiedlichen Galaxien und zu unterschiedlichen Zeiten gab. Ob die involviert sind, ist noch nicht bekannt. Da es sich beim Erlöschen der Sterne um einen universalen Vorgang handelt, könnte man den Rückschluss ziehen, dass die Ritter aller bestehenden Orden gemeint sind.





Rainer Kind, rainerkind@web.de

Habt ihr bei den neuen Romanen bedacht, dass es ein »Verschwinden« im Einsteinuniversum nicht geben kann? Wenn nach der Formel E = mc2  für m 0 eingesetzt wird, ergibt sich E = 0. Damit wäre das Universum hin.

Habe ich etwas übersehen, dann los! Gebt es mir!

Und danke an alle für die vielen Jahre Lesevergnügen.



Gern geschehen.

Wenn die Masse in der Einsteinschen Formel Null ist, bedeutet das automatisch, dass kein Universum mehr da ist. Das siehst du völlig richtig. Wenn aber das Solsystem verschwindet und an irgendeine andere Stelle transportiert wird, Mikrokosmos, Paralleluniversum etc., dann bleibt seine Masse erhalten, nur die Koordinaten haben sich geändert. Was den Hyperraum als übergeordnetes Medium wenig stört. Die Masse ist noch da.





Juerg Schmidt, JuergSchmidt@web.de

Schon wieder sind 12 Wochen Handlung vergangen, buchstäblich hinter dem Horizont verschwunden. Hier meine Bewertung der zweiten drei Viererblöcke.

Zunächst wurden von Michael Marcus Thurner in einem auf Doppelbandlänge gestreckten Roman Ennerhahl zurück in die Handlung gebracht und die Xylthen eingeführt, leider wieder einmal sadistische Intriganten und geifernde Brutalos.

Am besten gefiel mir noch die ironische Passage in 2612, als Rhodan sich kritische Gedanken zu den weitreichenden Kompetenzen der SERUN-Positroniken macht, nur um sich Augenblicke später der Leitung und unverstandenen Technik des Universenanzugs zu unterwerfen.

In Chris Montillons Nr. 2614 bildeten die »Historie des Navigators« und die Kodderschnauze der Scharlach-Roten einen reizvollen Kontrast und entschädigten für den eindimensionalen Kaowen. Lustig, als Rhodan und Ennerhahl ins Gefängnis der Iothonen eindringen und ihnen »rötliche Schwaden« auf zehn Meter die Sicht rauben. Die Schwaden bestehen aus »Helium, Ammoniak und Methan sowie einigen Edelgasen« (Seite 43).

Ich bin Chemie-Laie, aber vielleicht kannst du mir erklären, wie aus der Verbindung dieser allesamt farblosen Gase dichte rötliche Schwaden entstehen.

Markus Heitz betrieb in seinem Gastroman eifrig Ehrenrettung für Kaowen. Die Handlung blieb allerdings sehr konventionell.

In »Countdown für Sol« präsentierte der LKS-Onkel eine berührende Geschichte um den Mutanten Korbi Boko. Die glaubhafte psychische Entwicklung Korbis lässt die eigentliche Story mit Shanda und Bully im Vergleich fast alt aussehen.

»Der dunkelste aller Tage« zeigte erneut, wie Romane über die Errichtung von Stützpunkten fesseln können, wenn nur die Charaktere eigen bis skurril und doch glaubwürdig sind. Bully und Shanda überzeugen als Team, das wohldosierte Technobabble fügt sich nahtlos ein.

Schade nur, dass Boko abtritt; dieser Mutant hätte hilfreich werden können.

Mit Band 2618 bestätigte Verena Themsen ihr gutes Debüt. Erneut überzeugten ihre Figuren mit professioneller Einstellung und bemerkenswerter Menschlichkeit, selbst der Verräter Finukuls. Verena verzichtet auf die plakative Darstellung der Folter in der Plauderkammer und zeigt einfach deren Folgen für Jenke. Die Fagesy wirken trotz ihrer Kompromisslosigkeit und ihrer Verachtung für Humanoide nicht so barbarisch wie die Xylthen.

Die echten Anti-Xylthen sind für mich aber die Sayporaner: gewiefte und subtile Gegner. Schönes wie Beängstigendes prägten die phantasievolle Darstellung der Patronatswelt in Nr. 2619. Klasse der greise Chourtaird und natürlich Puc, für den Wim Vandemaan aber offenbar schon das Ende plant. Ein sehr melancholisch stimmender Roman.

Es folgte ein Viererblock um das Reich der Harmonie, in dem Alaska gefühlte achtzigmal gefangen genommen wird und flieht. Das Reich der Harmonie entpuppt sich als reichlich unharmonische, von Xenophobie und Paranoia gekennzeichnete Diktatur. Geschickt setzt Christian Montillon die Ich-Erzählhaltung ein, um die faschistoide Bürokratenseele Uyari Lydspor zum Sympathieträger zu machen.

Uwe Anton als Chefautor wirft uns in seinem Doppelroman die Brocken hin, nach denen man als Leser lechzt: QIN SHI, die Weltengeißel (die von Orontes?), SIL und die Anomalie, deren Kopie ... Die Maschen des Netzes werden fester geknüpft, ohne dass der Leser darob schlauer würde.

Worüber ich mich im ersten Abschnitt des Zweiteilers noch gewundert habe, wird im zweiten aufgelöst. Die Jyrescaboro sind eben doch relativ leicht zu unterwandern und müssen deutlich mehr aufpassen, als sie es in »Die Rebellen von Escalian« getan haben (genialer Spruch dort übrigens: »Anomalien sind doch alle gleich«, Seite 54). Ein schöner Abschluss des Blocks, in dem uns auch das nächste Zwillingspaar der Serie präsentiert wird, Craton und Carmydea Yukk.

Lange glaubte ich, dass die LEUCHTKRAFT von Sholoubwas Ultradingsbums in die Vergangenheit versetzt worden sei; deswegen wäre das Reich der Harmonie noch nicht untergegangen, deswegen wären die Daten über das Kosmokraten-Angebot so dürftig, deswegen wäre Sholoubwa noch nicht bekannt oder verstorben. SIL könnte dann eine frühere Version oder ein Teil von GESIL sein.

Was zu meiner Theorie nicht passt, ist natürlich die BASIS-Jet in der Anomalie (es sei denn, die wäre ebenfalls in der Zeit versetzt worden, was aber ein außerordentlicher Zufall wäre).





PERRY RHODAN in der Hosentasche



Reinhard Salchner, Goshmos_Castle@t-online.de

Ist es das größte E-Book-Projekt der Welt oder die gesamte PR-Serie in der »Hosentasche«?

Mit Interesse verfolge ich seit Langem die E-Book-Entwicklung. Mein erstes PR-E-Book war der Jubiläumsband 2100 »Das Sternenfenster« im LIT-Format von Microsoft, erworben Ende 2001 bei dibi.de. Verschiedene andere Formate folgten, und die Sammlung ist inzwischen auf über 1000 angewachsen, auch dank der vielen ATLAN-Hefte, erworben bei readersplanet.de.

Meine Erfahrungen mit DRM (Digital Right Management) sind nicht die besten. Es fehlt eine von der Hardware unabhängige, standardisierte Implementierung, die zudem nicht an den E-Book-Anbieter gebunden sein darf. Zieht sich dieser aus dem Mark zurück oder geht in Konkurs, sieht der Kunde »alt« aus.

Somit finde ich es gut, dass sowohl die ATLAN- wie auch PERRY RHODAN-E-Books ohne DRM erhältlich sind, und begrüße die Entscheidung für das offene EPUB-Format.

Sei es am Notebook, dem Table-PC, dem Smart-Phone oder meinem E-Book-Reader, die Vielzahl der E-Books ist nicht einfach zu handhaben. Ein bestimmtes E-Book wiederzufinden, kostet Zeit. Mich würde interessieren, wie andere Leser ihre E-Books verwalten, was sie an positiven wie negativen Erfahrungen gesammelt haben.





Perrypedia als Offline-Nachschlagewerk

von Marc A. Herren



Fast acht Jahre ist es nun schon her, seit der PERRY RHODAN-Online-Club (PROC) die Perrypedia gestartet hat. Als freies Nachschlagewerk »von und für Fans« ist sie für viele mittlerweile nicht mehr wegzudenken. In Kürze wird sage und schreibe der 25.000. Artikel online gehen  ein schöner Beweis für die Hingabe, Leidenschaft und Beharrlichkeit, mit der sich die Autoren des Online-Lexikons dafür einsetzen, den Detailreichtum des Perryversums zu verschriftlichen.

Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Perrypedia nicht nur »für Fans« da ist, sondern dass sie auch intensiv von den PERRY RHODAN-Autoren genutzt wird. Wir wissen zwar mit Rainer Castor einen ausgewiesenen Datenfachmann in unseren Reihen, der diesbezügliche Fragen genauso rasch wie erschöpfend zu beantworten weiß. Daneben gibt es aber haufenweise kleine Fragen (»Wann hatten Perry und Mondra ihr erstes Schäferstündchen?«, »Existiert der Titel ›Weg der Aggression‹ bereits?« oder »Welche Farbe hat die Kreatur der Rache bei den Jülziish?«), mit denen man Rainer Castor nicht von der Arbeit abhalten sollte.

In solchen Fällen hat man die Möglichkeit, sich entweder durch eigene Notizen und Hefte zu wühlen, oder aber auf die Seite der Perrypedia zu gehen und dort das entscheidende Stichwort einzugeben. Sekunden später hat man die Antwort und kann weiterschreiben. Manchmal bleibt man auch hängen, weil man gerade einen sensationellen neuen Wissensfetzen über das Perryversum gefunden hat (»Wow  die hatten im Nullzeitdeformator tatsächlich einen Zigarettenautomaten eingebaut?!«).

Da man aber nach wie vor nicht sieben mal vierundzwanzig Stunden online ist und die Online-Perrypedia auch einmal aus unterschiedlichen Gründen nicht erreichbar sein kann, kam in den vergangenen Jahren immer wieder der Wunsch auf, die Perrypedia auch als Offline-Datenbank zur Verfügung zu stellen.

Mit dem PERRY RHODAN-Extra, Nummer 13, geht dieser Wunsch in Erfüllung. Unter der Federführung von Matthias Limbach hat der PROC mithilfe der Software Kiwix einen Abdruck der Perrypedia erstellt, der sich auf der Extra-DVD befindet. Die Anwendung kann entweder direkt von der DVD aus gestartet oder auf einem Rechner installiert werden. Falls es während der Installation Probleme/Fragen gibt, kann entweder die folgende Anleitung zu Rate gezogen oder im offiziellen PERRY RHODAN-Forum nachgeschaut werden. Auch dort wird der Leitspruch »Fans helfen Fans« großgeschrieben.

Das PDF der Installations-Anleitung steht auf www.perry-rhodan.net unter downloads/diverse/perrypedia_installation.pdf zum Download bereit.





PERRY RHODAN NEO



Rainer Böß, info@rainer-boess.de

Wow! Das hätte ich nicht erwartet. Ihr habt da ein sehr engagiertes Projekt gestartet, das mit so genannter »Trivial-Literatur« nicht mehr das Geringste zu tun hat. Ich freue mich, dass ihr auch reale politische Konflikte und Fehlentwicklungen (Bankenkrise, Perspektivlosigkeit bei Jugendlichen, Regierungen, die sich der Kontrolle des Volkes entzogen haben etc.) thematisiert und wünsche euch viel Erfolg.





Enno Bruns, enno_bee@yahoo.com

Zu PR NEO Band 5 möchte ich, um mich nicht zu wiederholen, nur wenige Worte verlieren: wieder eine schick aufgemachte, flott erzählte Geschichte zum Eintauchen und Wohlfühlen. Richtig gut!

Bei allem Charme dieser Seitenarme eines Story-Baumes wird es langsam Zeit, dass die Serie ihrem Reihentitel wieder gerecht wird, denn über Perry Rhodan haben wir im fünften NEO-Roman so gut wie nichts gehört.

Und passiert ist erst recht nix. Natürlich muss ein tolles Feuerwerk sorgfältig vorbereitet werden, aber wenn diese Vorbereitung zu lange dauert, kommt womöglich ein Gewitter auf, und die Show fällt ins Wasser.

Legt los, Leute, meine Neugier und meine Geduld geraten allmählich aus der Balance. Vielleicht hilft es, beizeiten einige Handlungsorte miteinander zu verknüpfen, dann fällt das Anschieben aller Wagen, die ins Rollen kommen sollen, leichter.

Ein Schmunzler am Rande: Dass M. M. Thurner auf Seite 120 der »Schule der Mutanten« aus Camp Specter als einmaliger freudscher Verschreiber »Camp David« gemacht hat, öffnet ein Scheunentor völlig neuer Spekulationen. Oder nicht?





Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Mit NEO Band 6 »Die dunklen Zwillinge« liegt wieder ein Meilenstein des alternativen Perryversums vor. Kompliment an Frank Borsch!

(Dr.) Goratschin als erfolgreich zweigeteilter Ex-Siam-Zwilling war eine nette Idee. Immerhin habt ihr ihm seine Zündergabe gelassen. Der originale Doppelkopfmutant mit der grünen Schuppenhaut war, zugegeben, eine faszinierende Erscheinung, doch als lebensfähige Mutation eher unwahrscheinlich und ein typisches Geisteskind der Sechziger.

Die Geschichte von (Overhead) Monterny, die Aktionen der Mutanten um John Marschall und schließlich Crest als Vielfachmörder vom amerikanischen Präsidenten angeklagt  ein komplex und spannend in sich verwobenes Szenario, das Frank Borsch da projizierte.

Die Geschichte des alternativen NEO-Perryversums entwickelt sich tatsächlich viel autonomer als angenommen. Die Differenzen sind für mich schon teilweise krass anmutend, aber durchaus positiv zu bewerten.

Doch wird es auch zur »Raumschlacht im Wega-Sektor« kommen? Dieses Szenario darf meiner Meinung nach nicht fehlen.

Der erste Überlichtflug, die Topsider und Ferronen, Mutanten im Einsatz und als Coup die Eroberung des arkonidischen Schlachtschiffs sowie die Spur zu ES  das war »große Geschichte«, das muss so kommen.

Momentan sieht es da schlecht aus. PR sitzt in der Gobi fest, die AETRON ist zerstört (wie im Original), und offenbar hat hier keines der Beiboote die Katastrophe überstanden.

Thora ist vermutlich auf der Venus havariert. Vielleicht findet sie dort im Fundus der Venusbasis ein Schiffchen?

Nun, ihr werdet den Faden schon spannend weiterspinnen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Lagrangepunkte

Die Lagrange- oder Librationspunkte wurden nach Joseph-Louis Lagrange benannt. Es handelt sich um Gleichgewichtspunkte der Himmelsmechanik. An diesen Punkten im Weltraum heben sich die Gravitationskräfte dreier benachbarter Himmelskörper und die Zentrifugalkraft der Bewegung gegenseitig auf, sodass jeder der drei Körper in seinem Bezugssystem kräftefrei ist und bezüglich der anderen beiden Körper immer denselben Ort einnimmt. Handelt es sich beim dritten Körper um einen im Verhältnis zu den anderen beiden mit verschwindend kleiner Masse, existieren fünf solcher Lagrangepunkte. Drei der fünf Lagrangepunkte (L1L5) liegen auf der Verbindungslinie der anderen beiden Körper, der vierte und fünfte bilden mit diesen beiden Körpern jeweils die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks. L1 ist der innere Punkt und liegt zwischen den beiden großen Körpern, L2 liegt hinter dem kleineren der beiden großen Körper und L3 hinter dem größeren der beiden. L4 und L5 befinden sich am dritten Punkt eines gleichseitigen Dreiecks, dessen Grundlinie die Verbindungslinie der beiden großen Körper ist.

In einem mitbewegten Bezugssystem handelt es sich um feste Punkte, in denen sich die Gravitationskräfte zweier Körper auf einen dritten und dessen Zentrifugalkraft gegenseitig aufheben, sodass er nicht in Richtung eines der beiden anderen Himmelskörper ausgelenkt wird. In einem ruhenden Bezugssystem führt ein Körper in einem der Lagrangepunkte eine zur Umlaufdauer des Planeten synchrone Bewegung um das Zentralgestirn aus.



Maya

Die Maya waren eine mittelamerikanische Hochkultur der präkolumbianischen Zeit, die eine Reihe von autonomen Stadtstaaten umfasste. Eines der Zentren der Maya-Kultur war Yucatán, aber sie lebten auch in Belize, Guatemala und Honduras. Viele Techniken des Maisanbaus gehen auf die Maya zurück, aber besonders berühmt sind sie für ihre Glyphenschrift und ihren geheimnisvollen Kalender. Er apostrophiert einen zyklischen Charakter der Zeit, abgeleitet von astronomischen und natürlichen Zyklen, die beobachtbar waren und von den Maya-Priestern interpretiert werden konnten.

Unter den baulichen Überresten der alten Maya-Kultur finden sich etliche Kultbauten für die vielen Götter dieses Volkes. Menschenopfer waren durchaus üblich und je nach Gott unterschiedlich und umfassten Todesarten wie Köpfen, Ertränken (z. B. in Cenotes), Erhängen, Steinigen, Vergiften, Verstümmeln und lebendiges Begraben, aber auch die Opferung des Herzens.



Sternengaleone (Utrofarische Ovoide)

Grob bauchig-ovale Schiffe aus einem grauen Material, die entfernt an eine flügellose Fliege erinnern. Die Größe der einzelnen Schiffe variiert dabei zwischen 525 und 675 Metern Länge und einem Durchmesser zwischen 370 und 475 Metern. Auch bei der Gestaltung der Plattenform und der Segmentierung der Oberfläche gibt es Unterschiede im Detail. Am sonderbarsten wirkt der Bug der Schiffe. Dort gibt es unterhalb der verjüngt zulaufenden Bugschildwölbung eine Art Galionsfigur: ein vage humanoider Oberleib mit vier weit ausgestreckten Armen, die Hände ohne sichtbar getrennte Finger, der Kopf mit einer angedeuteten Nase, einem geschlossenen Mund, zwei geschlossenen Augen, hinter deren Lidern es violett irrlichtert. Hierbei handelt es sich um die semibewussten Steuerleute der Sternengaleonen. Zwei hochkomplexe und extrem widerstandsfähige Sicherheitszonen würden eine Zerstörung des Schiffes und sogar einen Absturz auf einem Planeten überstehen: der Utrofar-Tresor, der sich über die Galionsfigur stülpen kann, und der Stahlkorb, in dem sich die Zentrale des Schiffes befindet, die Besatzungsquartiere und ein Sublicht-Notfallantrieb auf Feldtriebwerkbasis.

Eine Zerstörung des Schiffes wird ins strategische Kalkül einbezogen: Unterhalb der Hülle befinden sich die Depots der Kriegs-Ovula, Abermillionen taubeneigroßer und -förmiger Waffen aus Nano-Robotern. Sie sind schwer wie Gold, die Oberfläche fühlt sich seidig und warm an, fast heiß.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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